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Vorwort

Nach zwei Online-Konferenzen 2021 und 2022 konnte der 6. Berliner 
Archivtag am 22. November 2022 endlich wieder in der gewohnten Form 
durchgeführt werden. Das Publikum genoss es sichtlich, wieder unmittelbar 
teilnehmen und sich persönlich begegnen zu können und so hatten sich rund 
240 Teil nehmerinnen und Teilnehmer im Otto-Braun-Saal der Staatsbibliothek 
zu Berlin an der Potsdamer Straße, dem Tagungsort, eingefunden. 

Als Rahmenthema der Konferenz war die Rolle der Archive als 
zeithistorische Akteure gewählt worden. Archivisches Handeln wird traditionell 
vom Objektivitätsgedanken geleitet. Sei es bei der Erschließung, Bewertung 
oder Unterstützung der verschiedenen Nutzendengruppen: Archive sollen 
neutral sein. Sie sind Bewahrer von historisch wertvollen Dokumenten und 
erinnerungspolitisch integraler Bestandteil der gesellschaftlichen Wirklichkeit. 
Sie zeugen von politischen Entscheidungen, sozialen Bewegungen und 
kulturellen Veränderungen. Doch können Archive angesichts dieser Rolle in der 
gesellschaftlichen Wirklichkeit tatsächlich eine strikte neutrale Position 
aufrechterhalten? Oder sind sie nicht vielmehr dazu verpflichtet, eine aktive 
Rolle in der Gesellschaft zu übernehmen? Und wie können Archive aktiv die 
zeithistorische Landschaft gestalten? Wie sind neue gesellschaftliche 
Entwicklungen, deren Unterlagen nicht über die gesetzliche Anbietungspflicht 
in die Archive gelangen, zu dokumentieren? Als Beispiele dafür seien Selbst 0
zeugnisse der Migration oder bürgerschaftlichen Engagements wie die 
Bürgerrechtsbewegung 1989 oder die Aktionen der Klimaaktivisten zu nennen. 
In welchem Maße können Quellen zu Opfern staatlicher Repression außerhalb 
der staatlichen Überlieferung bewahrt werden? Ist das Handeln zunehmend 
stärker werdender demokratiefeindlicher Kräfte zu dokumentieren? 

Diesen Fragen wurde sich auf der Konferenz von verschiedenen Seiten her 
genähert. Im ersten Panel ging es darum, wie Archive durch zielgerichtet 
ausgewähltes Sammeln 3 bzw. Nichtsammeln 3 von Fotos zu bestimmten 
Ereignissen oder Menschen das visuelle Erbe Berlins für die Zukunft gestalten. 
Und das zweite Panel stellte Beispiele vor, wie Archive sogar aktiv neue 
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Sammlungen aufbauen wie die Dokumentationsstelle Rechtsextremismus oder 
das Gulag-Zeitzeugenarchiv.

Die Vorträge riefen ein großes Echo beim Publikum hervor und wurden im 
Anschluss jeweils intensiv mittels Nachfragen diskutiert. Das setzte sich auch 
bei der sehr lebendigen Podiumsdiskussion fort, die unter reger Beteiligung des 
Publikums stattfand. Es bleibt das Verdienst des 6. Berliner Archivtags, diese 
bislang unbeachteten Fragen zur Definition der Begriffe >Neutralität< und 
>Objektivität< sowie nach dem Maß des eigenen aktiven archivischen Handelns 
in diesem Kontext erstmals auf einem Fachforum gestellt zu haben. 

Der vorliegende Band versammelt die Vorträge des Archivtags mit 
Ausnahme der Beiträge von Monika Lindner und Wolfgang Zimmermann. Der 
Eröffnungsvortrag von Clemens Rehm wird in einer erweiterten Fassung in 
einer der nächsten Ausgaben von >Archiv. theorie & praxis< publiziert werden. 
Einen zusammenfassenden Eindruck von der Konferenz vermitteln die in der 
>Berliner Archiv rundschau< bzw. in >Archiv. theorie & praxis< erschienenen 
Tagungsberichte.1

Die Herausgeber danken den Referentinnen und Referenten, die ihre 
Beiträge freundlicherweise für diese Veröffentlichung zur Verfügung gestellt 
haben, für die damit verbundenen Mühen der Nachbearbeitung. Nicht zuletzt 
sei allen Archivtagsteilnehmerinnen und -teilnehmern gedankt, die mit ihren 
Beiträgen, Anregungen und Ideen, mit ihrem Lob und ihrer Kritik zum 
Gelingen der Tagung beigetragen haben.

Torsten Musial und Yves A. Pillep

1 Berliner Archivrundschau 8 (2024), Heft 1, S. 43345; Archiv. theorie & praxis 
77 (2024) Heft 2, S. 1753177.
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Begrüßung

Torsten Musial
Vorsitzender des Landesverbands Berlin im VdA

Lieber Senator Chialo,
lieber Prof. Bonte,
liebe Kolleginnen und Kollegen,

schön, Sie alle wieder persönlich zu sehen. Ich begrüße Sie herzlich im Namen 
des Vorstands des Landesverbands Berlin im VdA - Verband deutscher Archi0
varinnen und Archivare e. V. zum heutigen 6. Berliner Archivtag. Wir freuen 
uns, den Berliner Archivtag endlich wieder in der gewohnten Form veranstalten 
zu können. Denn dieser Tag, der dem fachlichen Austausch über aktuelle Ent0
wicklungen in der hiesigen Archivlandschaft ein geeignetes Podium bietet, lebt 
in erster Linie von der unmittelbaren Begegnung, dem direkten Austausch und 
der Vernetzung. Übrigens einer der wesentlichen Gründe, weshalb wir den Ber0
liner Landesverband im VdA gegründet haben. Daher lassen Sie mich zunächst 
kurz über unsere Arbeit seit dem letzten Archivtag berichten. 

Wir haben den Berliner Archiv-Stammtisch als Treffpunkt für den Aus0
tausch über die gastgebenden Archive und aktuelle Aspekte ihrer Arbeit fortge0
führt. In den vergangenen Monaten waren wir im Geheimen Staatsarchiv, im 
Archiv des Katholischen Militärbischofamts, in der Bundesstiftung Aufarbei0
tung und im Archiv der Fürst Donnersmarck-Stiftung zu Gast und für den 
7.  Dezember hat das Literaturarchiv der Akademie der Künste eingeladen. 
Auch für 2024 gibt es bereits Verabredungen mit dem Bundesarchiv und der 
Kreditanstalt für Wiederaufbau. Die genannten Orte zeigen die große Bandbrei0
te, die typisch ist für die Berliner Archivlandschaft. Und es ist immer wieder 
interessant, zu sehen, wie viele verschiedene Archive es in Berlin gibt, mit 
hochmotivierten und engagierten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern.
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Wir haben seit dem letzten Archivtag zwei weitere Ausgaben der >Berliner 
Archivrundschau< veröffentlicht. Das Frühjahrsheft zum Thema Museums 0
archive und das aktuelle Heft vor wenigen Tagen mit dem Hauptthema Samm0
lungen. Zwei Themen, bei denen wir unseren Blick auch geweitet haben auf 
andere Kultuererbeinstitutionen, die ebenfalls Sammlungen bewahren wie 
Bibliotheken und Museen. Denn so verschieden diese Institutionen auch sind, 
so können wir doch voneinander lernen und spannende Kooperationen ein0
gehen. Das war übrigens auch ein Grund für uns, den Berliner Archivtag in der 
Staatsbibliothek zu Berlin abzuhalten, wo bedeutende Nachlässe und spannen0
de Dokumente bewahrt werden. Mein Dank geht daher an unsere Gastgeberin, 
die Staatsbibliothek zu Berlin und deren Direktor Prof. Bonte für diese wun0
derbare Tagungsmöglichkeit.

Die aktuelle Heft der >Berliner Archivrundschau< liegt für Sie im Foyer be0
reit. Ein großer Dank sei mir an dieser Stelle gestattet, denn die Senatsverwal0
tung für Kultur und Gesellschaftlichen Zusammenhalt hat diese Ausgabe  

Torsten Musial. Foto: Paul-Heinrich Grönboldt / Landesarchiv Berlin
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wesentlich gefördert. Überhaupt ist die Zusammenarbeit mit der Senatsverwal0
tung sehr gut, ich darf nur an den Einsatz für die Öffnung der Lesesäle während 
der Corona-Pandemie erinnern.

Auch zukünftig wollen wir Sie in dem Magazin mit inspirierenden Artikeln 
und interessanten Geschichten aus den Berliner Archiven unterhalten. Für 
Anregungen, noch mehr aber für Texte und Geschichten, sind wir immer offen. 
Und hier kann ich Sie nur ermutigen, mehr über Ihre Arbeit, Ihr Archiv und die 
tollen Dokumente, die Sie bewahren, zu berichten. So erfahren noch mehr 
Menschen davon. Und schließlich soll die Zeitschrift ja von Ihnen für Sie sein. 
Sprechen Sie uns also einfach an.

Für aktuelle Nachrichten und Hinweise dagegen ist der Blog Berliner Ar0
chive gedacht, der ebenfalls oft gelesen wird. Daher kann ich Sie auch hier nur 
ermuntern: Berichten Sie in wenigen Sätzen über Neuigkeiten aus Ihrem Um0
feld. Mit Ihren Posts erreichen Sie viele Menschen und stärken unser Netzwerk.

Auch archivpolitisch engagieren wir uns weiter. Eines unserer Hauptziele 
ist die Einrichtung einer Archivberatungsstelle, die es ja bislang in Berlin, im 
Gegensatz zu anderen Bundesländern, noch nicht gibt. Dabei ist sie unbedingt 
notwendig für die vielen kleinen bzw. ehrenamtlichen Archive, aber auch für 
die Sicherung wichtiger Quellen wie die der Migranten, die drohen, verloren zu 
gehen. Ein Aspekt, über den wir schon beim 1. Berliner Archivtag 2017 mit 
dem Türkischen Bund und der Griechischen Gemeinde diskutiert haben. Das 
von uns erarbeitete Konzept einer Archivberatungsstelle hatten wir seinerzeit 
an die Mitglieder des Kulturausschusses des Abgeordnetenhauses sowie weite0
re Politikerinnen und Politiker gesandt, um eine Diskussion darüber anzusto0
ßen. Durch die Wiederholung der Abgeordnetenhauswahl und den damit 
verbundenen Wechsel im Kulturausschuss haben wir einen neuen Anlauf unter0
nehmen müssen.

Doch schauen wir auch voraus: Am 2. und 3. März 2024 findet endlich wie0
der der deutschlandweite Tag der Archive statt. Viele Archive nutzen diesen 
Tag der offenen Tür gern, um sich und ihre Bestände, aber auch die Bedeutung 
der Archive im Allgemeinen, einem breiten Publikum nahezubringen. Schon 
jetzt plant das Archiv der Akademie der Künste ein interessantes Programm. 
Andere Archive überlegen noch, ob sie teilnehmen. Ich kann Ihnen nur raten, 
machen Sie unbedingt mit. Sicher bedeutet es zunächst einen gewissen Auf0
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wand in der Vorbereitung, aber das Echo wird umso schöner sein. Selten erfährt 
man so ein geballtes Interesse an unserer Arbeit und solch eine Wertschätzung 
unserer Leistungen. Es wird wieder eine gemeinsame Werbung für alle teil0
nehmenden Berliner Archive geben, u. a. mit einem Flyer vom Landesverband, 
und eine abgestimmte Pressearbeit.

Und nicht zuletzt haben wir den heutigen Archivtag organisiert. Ich danke 
meinen Vorstandsmitgliedern Matthias Buchholz, Rebecca Hernandez Garcia, 
Philip Gorki, Yves A. Pillep, Ines Oberling, Karl Sand, Kerstin Schmeing, Irina 
Schwab und Bianca Welzing-Bräutigam für ihre tolle Arbeit bei der Vorberei0
tung.

Aber: Wir machen das alles überwiegend ehrenamtlich. Wir Vorstands0
mitglieder engagieren uns, weil wir nur so etwas verändern oder Neues entste0
hen lassen können. Zugleich lernen wir dadurch aber auch viele andere 
interessante Menschen und spannende Themen kennen, schauen über unseren 
engeren Arbeitsbereich hinaus und erweitern unsere Netzwerke. Und nicht zu0
letzt: Es macht auch Spaß, gemeinsam solche Projekte wie den heutigen 
Archivtag zu entwickeln. Nach der Mittagspause werden wir noch detailliert 
darüber sprechen. Auf jeden Fall fände ich es toll, wenn auch Sie sich für den 
Verband und dessen Aktivitäten engagieren. Denn je mehr wir sind, umso mehr 
Ideen können entstehen und schließlich umgesetzt werden. Und notieren Sie 
sich schon heute: Im nächsten Jahr stehen wieder Vorstandswahlen an, die wir 
während des Archivtages durchführen werden. Überlegen Sie doch, ob ein sol0
ches Engagement nicht auch etwas für Sie wäre. Und alle, die noch kein Mit0
glied im VdA sind, kann ich nur zum Eintritt ermuntern. Denn die vielen 
genannten Projekte und so ein Archivtag lassen sich nur durch eine starke Ge0
meinschaft entwickeln und umsetzen. Und selbst wenn Sie sich nicht persön0
lich engagieren möchten oder können: Allein mit Ihrem Mitgliedsbeitrag 
fördern Sie die archivpolitische Arbeit des Verbands, die letztlich auch Ihnen 
und Ihrem Archiv zu Gute kommt.

Wir können aber auch schon stolz sein, denn die Mitgliederzahl des Lan0
desverbands ist auch im vergangenen Jahr gewachsen, am stärksten übrigens 
von allen Landesverbänden. Also werden Sie aktiv, denn nur durch Sie und mit 
Ihnen wird der Verband lebendig! 
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Auf der heutigen Tagung wollen wir die Frage diskutieren, ob Archive noch 
neutral sein können. Die von ihnen bewahrten Dokumenten zeugen von politi0
schen Entscheidungen, sozialen Bewegungen und kulturellen Veränderungen. 
Aber können wir angesichts dieser wichtigen Rolle in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit tatsächlich noch neutral bleiben oder sind wir nicht eher ver0
pflichtet, uns aktiv stärker in den gesellschaftlichen Diskurs einzubringen? 
Ganz praktisch werden wir das bereits heute Vormittag sehen, wenn uns ver0
schiedene Sammlungen zeigen, wie sie ihre Bestände ergänzen. Denn durch die 
aktive Rolle, die sie dabei einnehmen, bestimmen sie letztlich die Erinnerung 
mit.

Doch mit Engagement allein lässt sich so eine Tagung nicht durchführen. In 
diesem Jahr half uns bei der Finanzierung ganz wesentlich eine Förderung der 
IBB aus dem Europäischen Fonds für regionale Entwicklung.

Für die Unterstützung der heutigen Tagung danken wir auch unseren Förde0
rern, den Firmen Augias-Data, avantmedia, Klug Conservation und Startext. 
Sie alle haben in ihrem jeweiligen Portfolio Anwendungen, die dem heutigen 
Tagungsthema gerecht werden und die Sie daher gern darauf ansprechen kön0
nen. Das können Sie heute auch unmittelbar tun, denn wir haben einige Firmen 
eingeladen, ihr Leistungsspektrum und ihr Angebot zu präsentieren. Machen 
Sie davon reichhaltig Gebrauch, fragen Sie die Firmenvertreter ausgiebig.

Ein letzter Dank geht an Ute Langbein, welche den Flyer, das Plakat und 
die Tagungstasche entworfen hat, und an das Landesarchiv Berlin, das ihr das 
ermöglicht hat.

Wir haben Sie in der Vorbereitung dieser Tagung aufgerufen, uns Bilder zu 
senden, die für Sie das visuelle Erbe Berlins darstellen. Uns haben Einsendun0
gen mit einer großen Bandbreite erreicht: West-Berlin als sogenanntes Schau0
fenster der Freiheit mit der Berlinale, die Berliner Mauer, der Wandel in 
Ost-Berlin 1989/90 ... Wir haben die eingesandten Bilder zu einer Diashow 
zusammengestellt, die in den Pausen gezeigt wird.

Ich wünsche Ihnen interessante Vorträge und anregende Gespräche in den 
Pausen. Nutzen Sie diese, machen Sie sich miteinander bekannt, vernetzen Sie 
sich! Lieber Herr Senator Chialo, ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit ge0
nommen haben, zu uns zu kommen. Damit geben Sie ein großes Zeichen der 
Wertschätzung für die Arbeit der Archive.
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Joe Chialo
Senator für Kultur und Gesellschaftlichen Zusammenhalt1

Sehr geehrter Herr Dr. Musial, sehr geehrter Herr Prof. Bonte, sehr geehrte 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer des diesjährigen Berliner Archivtags. Rund 
150 Einrichtungen zählt die Berliner Archivlandschaft 3 vom Landesarchiv 
Berlin, das meinem Haus zugeordnet ist, über das Geheime Staatsarchiv der 
Stiftung Preußischer Kulturbesitz bis hin zu den vielen kirchlichen Einrichtun0
gen. Ich muss Sie, liebe Gäste, an dieser Stelle nicht überzeugen: Dieses im0
mense Volumen an Wissen, ob gedruckt oder in Form von historischen 
Objekten, das ist ein unersetzlicher Schatz. Ich freue mich über die Gelegen0
heit, Sie heute begrüßen zu dürfen und ein paar Worte dazu an Sie zu richten.

Die Einrichtungen in Berlin sammeln und archivieren auch als sogenannte 
Spezialarchive nach ganz eigenen Überlieferungsschwerpunkten und erlauben 
so auch zukünftigen Generationen die Nachzeichnung sozialer, kultureller und 
politischer Entwicklungen anhand ihrer Bestände.

Diese Vielfalt des Archivwesens in Berlin spiegelt sich auch im Landesver0
band Berlin des Verbands deutscher Archivarinnen und Archivare wider, und so 
wundere ich mich nicht über Ihr reges Interesse am Austausch im Rahmen des 
heutigen 6. Berliner Archivtags. Mein Dank gilt dem Berliner Landesverband, 
der das interessante Programm erstellt und die Organisation der Veranstaltung 
übernommen hat!

Die Archive im Land Berlin sind einerseits hinsichtlich ihrer Schwerpunkte, 
andererseits auch mit Blick auf räumliche, finanzielle und personelle Ressour0
cen, sehr divers aufgestellt. Ihnen allen gemein ist, dass sie dank der Dokumen0
tation und des Erhalts mannigfaltiger originaler Zeugnisse eine unverzichtbare 
Rolle in demokratischen Gesellschaften einnehmen. Archive sammeln, bewah0
ren und bieten Zugang zu Geschichte. Sie verwahren Dokumente und Materia0
lien, die vergangenes Handeln bezeugen, erhalten Verträge, Protokolle, Notizen 
und Gesetzestexte, gewährleisten den dauerhaften Erhalt von Fotos, audiovisu0
ellem Material, Filmen, Briefen, unterschiedlichsten digitalen Daten und etli0
chem mehr.
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Als Gedächtnis einer Gesellschaft, das Unterlagen von bleibendem Wert 
dauerhaft erhält, gewährleisten sie damit Rechtssicherheit, ermöglichen For0
schenden, dank der quellengestützten historischen Forschung Rückschlüsse auf 
Geschehenes zu ziehen, halten als außerschulischer Lernort niedrigschwellige 
kulturelle und politische Bildungsangebote vor und bieten der interessierten 
Öffentlichkeit mit Tagen der offenen Tür, Lesungen und Ausstellungen span0
nende Einblicke in unsere Geschichte 3 das sind alles Dinge, die für eine De0
mokratie unerlässlich sind!

Ich weiß, dass auch Fragen von Repräsentanz Archive in diesem Zusam0
menhang verstärkt beschäftigen: Wer archiviert bzw. sammelt für wen? Wessen 
Geschichte wird anhand von Beständen erzählt? Wie kommen wir zu einer 
möglichst umfassenden Abbildung des Zeitgeschehens? Wie erreichen wir un0
terschiedliche Communities und insbesondere möglicherweise unterrepräsen0
tierte Gruppen? Die Befassung mit diesen so wichtigen Fragestellungen 
begrüße ich sehr.

Joe Chialo. Foto: Paul-Heinrich Grönboldt / Landesarchiv Berlin
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Ihr heutiges Thema, die Frage nach der gesellschaftlichen Verpflichtung 
und Rolle der Archive: Darüber lohnt es sich, genau nachzudenken. Wie soll 
unser kollektives Gedächtnis aufgebaut sein, wie soll es sich erinnern?

Im Sinne dieser offenen Frage wünsche ich Ihnen allen einen anregenden 
Austausch, gegenseitige Inspiration und einen erfolgreichen 6. Berliner Archiv0
tag!

Vielen Dank!

1 Es gilt das gesprochene Wort!
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Achim Bonte
Generaldirektor der Staatsbibliothek zu Berlin
Preußischer Kulturbesitz

Verehrter Herr Senator, lieber Herr Chialo, lieber Herr Musial, liebe Kollegin0
nen und Kollegen, ich begrüße Sie herzlich in der Staatsbibliothek zu Berlin 3 
Preußischer Kulturbesitz und freue mich, dass Sie Ihren 6. Berliner Archivtag 
in unserem Haus stattfinden lassen. Die Beziehungen zwischen den verschiede0
nen Gedächtniseinrichtungen sind ja seit jeher eng, zumal Bibliotheken wie un0
sere auch umfangreiche Archivalien und Kunstwerke, Archive wie das 
Geheime Staatsarchiv auch Bücher und Museumsobjekte oder Museen wie die 
Nationalgalerie auch Archivalien und Bibliotheken besitzen und mit diesen 
umzugehen haben. Die Digitalisierung hat die Konvergenz der Sparten weiter 
erhöht, bei der Retrodigitalisierung, im Bereich der Metadatenproduktion oder 
bei der Präsentation von Daten, etwa im Rahmen der Deutschen Digitalen 
Bibliothek.

Die Stiftung Preußischer Kulturbesitz vereint alle drei Sparten unter einem 
institutionellen Dach; und wie Sie wissen, versuchen wir im Zuge der Stif0
tungsreform gerade, die dadurch möglichen Mehrwerte noch besser zu ernten 
und so auch für die Mittelgeber, nicht zuletzt für das Land Berlin, lieber Herr 
Chialo, noch wirksamer zu machen. Ein wichtiger Schritt ist hier zum Beispiel 
die Entwicklung der Staatsbibliothek zum Rechenzentrum der Stiftung, was 
heute bereits in den Bereichen Hardware und Helpdesk spürbar ist, künftig aber 
zusätzlich auch bei der Strukturbildung und Standardisierung im Software0
bereich hilfreich sein soll.

Was wir in der Bibliothek in den nächsten Jahren noch erreichen und verän0
dern wollen, handeln wir aktuell mit breiter Mitarbeitendenbeteiligung in unse0
rem Strategieprozess >Stabi 2030< aus. Das Papier wird Mitte Dezember 
abgeschlossen und im ersten Quartal 2024 veröffentlicht. Wesentliche Eck0
punkte werden beschleunigte Digitalisierung und eine vertiefte Beziehung zu 
unseren Nutzenden sein, daneben die Aussage, dass auch die Staatsbibliothek 
viel mehr als Bestandsbildner und -vermittler ist und wir die kooperative 
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Wissensarbeit jenseits unserer herausragenden Bestände und auch in nicht-tex0
tuellen, vornehmlich digitalen Wissenswelten verstärkt in den Blick nehmen 
müssen.

Zu Ihrem gewählten Tagungsthema möchte ich Sie beglückwünschen und 
Sie ermuntern, es in der Tat als Verpflichtung zu nehmen. Viele Bibliotheken 
tun dies bereits ebenfalls und auch mein Haus hat sich im aktuell vorbereiteten 
Strategiepapier sehr klar zur aktiven Verteidigung der Werte unserer freiheit0
lich-demokratischen Grundordnung bekannt. Angesichts der offensichtlichen 
Gefahren für unsere Demokratie bei gleichzeitigem Verschwinden der letzten 
lebenden Zeitzeugen von Diktatur und Weltkrieg sollten wir uns vermehrt 
unserer Geschichte und der archivalischen Überlieferung zuwenden.

Dabei hilft auch ein Blick in die Klassiker des politischen Denkens. Unter 
dem Eindruck des Vordringens des Nationalsozialismus in seinem Heimatland 
Österreich schrieb Karl Popper im Exil in Neuseeland sein Werk >Die offene 
Gesellschaft und ihre Feinde<. >Uneingeschränkte Toleranz führt mit Notwen0
digkeit zum Verschwinden der Toleranz<, heißt es da. >Denn wenn wir die 
unbeschränkte Toleranz sogar auf die Intoleranten ausdehnen, wenn wir nicht 
bereit sind, eine tolerante Gesellschaftsordnung gegen die Angriffe der Intole0
ranz zu verteidigen, dann werden die Toleranten vernichtet werden und die To0
leranz mit ihnen.< Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Tagung und einen 
anregenden Aufenthalt hier in Berlin. Herzlichen Dank!
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Neutralität und Demokratie.
Zur Verantwortung der Archive1 

Clemens Rehm

Beobachtungen

Die Archivlandschaft in Deutschland ist in Bewegung: In Karlsruhe wird am 
Landesarchiv eine Dokumentationsstelle Rechtsextremismus eingerichtet. In 
staatlichen und kommunalen Archiven wird für ehemalige Heimkinder recher0
chiert. Kirchliche Archive sind im Augenblick intensiv mit Anfragen zu Miss0
brauchsfällen beschäftigt. Das Bundesfinanzministerium finanziert im großen 
Stil die Erschließung und Digitalisierung von Wiedergutmachungsakten. 
Archivgut wird für Provenienzrecherchen genutzt. Und freie Archive mit ihren 
Unterlagen zum bürgerschaftlichen Engagement, zu den sonst wenig oder gar 
nicht gesicherten Facetten gesellschaftlichen Lebens, rücken immer stärker in 
den Blick. 

In diesem Kontext passt, dass die schleswig-holsteinische Archivverwal0
tung 2024 einen Sammelband mit dem bezeichnenden Titel >Historische 
Gerechtigkeit. Geschichts- und archivwissenschaftliche Perspektiven< veröf0
fent lichen wird. Darin findet sich ein Text zu >Gerechtigkeit< als einem Leit0
motiv für archivische Arbeit im demokratischen Staat. Gerechtigkeit 3 ein 
Begriff, der seit der antiken Philosophie in seinem Kern eine menschliche Tu0
gend beschreibt, einen moralischen Bewertungsmaßstab für menschliches Han0
deln 3 er wird jetzt angewandt auf Archive und die dort Arbeitenden.

Auf den ersten Blick scheint das allem, was wir als Archivarinnen und 
Archivare gelernt haben und hochhalten, zu widersprechen. Das Gedächtnis der 
Gesellschaft, das Archive zu bilden beauftragt sind, muss doch ohne Ansehen 
der Situationen, der agierenden Personen und vor allem ohne Rücksicht auf die 
eigene Wertorientierung archiviert werden. Sonst verfehlen wir doch unseren 
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fachlichen Auftrag. Oder? So entstehen Fragen: Gibt es für das Archiv einen 
Auftrag, der über diese immer wieder postulierte und scheinbar fachlich be0
gründete Neutralität hinausgeht und sie infrage stellt? Wie könnte eine Wert0
orientierung im archivischen Kontext aussehen, und gäbe es dafür Kriterien?

Begegnungen

Geprägt haben mich einige Situationen im Archiv, die Ihnen in ähnlicher Weise 
vermutlich nicht unbekannt sind. Zwei möchte ich Ihnen vorstellen.

Spätdienst im Lesesaal im Generallandesarchiv Karlsruhe: Ein Handwerker 
sitzt hilflos vor einer Bauakte des 19. Jahrhunderts. Als er die Baugenehmigung 
mit der Zustimmung der Nachbarn von mir vorgelesen bekommt, hellt sich sei0
ne Miene zusehends auf, weil sie für seinen dort bestehenden Betrieb Bestands0
schutz bedeutet. Einen Neubau im Gewerbegebiet 3 was die Gemeinde 
gefordert hatte 3 hätte er nicht finanzieren können; seine sieben Mitarbeiterin0
nen hätte er entlassen müssen. Als er geht, dreht er sich beim Herausgehen in 
der Türe um, wie wir das bei Kommissaren im Krimi kennen, bevor die ent0
scheidende Frage kommt. >Wenn ich das eher gewusst hätte, dass ich das im 
Archiv finden kann, hätte ich viel Geld bei Anwälten und vor Gericht sparen 
können!< Und ich habe mich gefragt, welche Chance hatte dieser Mensch, die0
ses Wissen um das Archiv zu erwerben.

Eine zweite Begegnung: In den 1990er Jahren hatte die Stadt Karlsruhe 
ehemalige Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter eingeladen. Eine der anwesenden 
Frauen suchte händeringend nach einem Nachweis ihrer Leidenszeit, weil man 
ihr 3 wie so vielen 3 zuhause einfach nicht geglaubt, ihr sogar Kollaboration 
mit den Deutschen vorgeworfen hatte. Wir wurden vorgewarnt, die Frau ist 
hektisch, insistierend, einfach dauernervend. Als wir ihr eine Karteikarte vorle0
gen konnten, auf der alles dokumentiert war, wurde sie still, verharrte minuten0
lang, den Blick auf ihren Namen und ihr Jugendbild geheftet 3 und war 
anschließend wie verwandelt. Da habe ich zum ersten Mal hautnah erlebt, was 
es heißt, mit Informationen aus Archivgut jemandem seine Würde wiederzuge0
ben.
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Bei meinem Eintritt in die staatliche Archivverwaltung des Landes erhielt 
ich in Stuttgart den Satz mit auf den Weg: >Jetzt sind Sie Kärrner der Histori0
ker<. Die beiden Menschen, von denen ich berichtet habe, waren damals nicht 
im Fokus, zumindest nicht primär. Und in der Nutzerstatistik schlug sich das 
nieder 3 mit persönlichen Anliegen kamen damals in Karlsruhe weniger als 5 % 
aller Archivbesuchenden.

Archive sind offener geworden und wenden sich an eine breite Öffentlich0
keit mit ihrer Vermittlungsarbeit: Viel mehr Ausstellungen, Beteiligungsforma0
te für Bürgerinnen und Bürger, Angebote beim >Tag der Archive<, und in vielen 
offiziellen Texten zur Bildungsarbeit steht inzwischen der außerschulische 
Lernort Archiv.

Und dennoch erleben wir, dass die Unterhaltsträger den Wert der Archive 
noch immer nicht genügend schätzen 3 Ergebnisse in Haushaltsberatungen zei0
gen das immer wieder.

Letztlich zielen die folgenden Überlegungen zur Überlieferungsbildung und 
zur Bildungsarbeit auf die Rolle, die Archive in der demokratischen Gesell0
schaft spielen können oder gar sollen. Es geht dabei um Verantwortung der Ar0
chive für das Gemeinwesen. Sind Archive neutrale Chronisten oder beziehen 
sie mit ihrer Arbeit Position?

Die geschilderten Begegnungen möchte ich als Ausgangspunkt für meine 
Erörterung nehmen. Dabei werde ich einzelne Aspekte der Überlieferungsbil0
dung und die Ziele bzw. die Ausrichtung der öffentlichen Aktivitäten der Archi0
ve ansprechen: Mit welchen Zielen sollten wir welche Unterlagen archivieren? 
Wie könnte eine wertorientierte Überlieferungsbildung im demokratischen 
Staat aussehen? Dabei wird es erstens um Blickwinkel und um Verfahren ge0
hen. Und zweitens: Welche Konsequenzen sind für das Arbeitsfeld zu ziehen, 
das früher schlicht Öffentlichkeitsarbeit hieß, d. h. für die Präsentation der Ar0
chive im öffentlichen Diskurs?
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1. Positionierung: Überlieferungsbildung

  1.1. Betroffene

Da die Überlieferungsbildung eine bzw. die Königsdisziplin der archivarischen 
Tätigkeiten ist, stellt sich hier in besonderer Weise die Frage, was >Wertorien0
tierung< bei der Schaffung des gesellschaftlichen Gedächtnisses bedeuten 
könnte. In den Fokus geraten dabei die Anliegen einzelner Menschen und gan0
zer gesellschaftlicher Gruppen. Hier hat unser Thema die erste Nagelprobe zu 
bestehen. 

Beginnen wir 3 ausgehend von dem Beispiel 3 mit der Entschädigung der 
Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter durch die Stiftung Erinnerung, Verantwor0
tung, Zukunft. Diese Aufgabe zog eine große Rechercheaktion nach sich; vor 
allem in Archiven wurden Nachweise über diese Zeit und zu diesen Menschen 
gesucht und 3 glücklicherweise 3 vielfach gefunden. Aber wir haben damals 
auch gemerkt, dass die Archive über wesentliche Unterlagen, um diese Anfra0
gen systematisch angehen zu können, nicht verfügten. Seitdem werden 3 sofern 
noch vorhanden 3 Hebelisten der Allgemeinen Ortskrankenkassen aus den 
1930er und 1940er Jahren archiviert, die eigentlich nur zur Verwaltung der Bei0
träge der Versicherten angelegt worden waren; es sind Unterlagen, die man 
nicht oder nur in Teilen für archivwürdig gehalten hatte, aber gerade sie enthal0
ten flächendeckend die Namen der Zwangsarbeiterinnen und -arbeiter. Die be0
rechtigten Anliegen von Betroffenen veränderten sichtbar die Über liefe rungs 0
bildung.

Ein zweites, aktuelles Feld: Die Recherche nach Dokumenten, Nachweisen 
über Heimaufenthalte von ehemaligen Heimkindern, von Kindern in Behinder0
teneinrichtungen und Psychiatrien sowie von Verschickungskindern war und ist 
schwieriger. Vor allem die Einzelfallakten sind 3 archivfachlich korrekt 3 oft 
nur in (kleiner) Auswahl überliefert worden, wenn sie überhaupt für archivwür0
dig erklärt wurden. Nun werden diese Dokumente von den Betroffenen für Ent0
schädigungsverfahren benötigt, aber noch viel mehr 3 und das hat sich 
zunehmend als Hauptanliegen herausgestellt 3 für die Wiederentdeckung ihrer 
eigenen Biografie: Wo komme ich her, warum kam ich ins Heim 3 warum und 
wie wurde ich die Person, die ich heute bin?
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Mit einer ausgewählten Akte, in der exemplarisch die Verfahren und Me0
thoden eines Heimaufenthalts dokumentiert sind, mit der wir Einblicke erhalten 
über das Verwaltungshandeln und Kenntnis von Verwaltungsstrukturen und 
-abläufen (Evidenz) bleiben wir den vielen Betroffenen die Antworten auf ihre 
berechtigten Fragen schuldig 3 weil wir die einschlägigen, nämlich sie betref0
fenden Akten zur Kassation freigegeben haben.

Können und müssen wir hier vielleicht fachlich weiterdenken? Für solche 
Situationen wurde im Komplex Heimerziehung ein Kassationsmoratorium vor0
geschlagen und schließlich auch verkündet 3 aber wir alle kennen die Probleme 
der behördlichen Raumkapazitäten und die Freude der dortigen Mitarbeitenden, 
wenn der Schredder läuft bzw. Daten gelöscht werden. Daher möchte ich für 
die Einführung einer weiteren Kategorie zwischen Registraturgut, Zwischen0
archivgut und Archivgut plädieren und zwar die des >Fristarchivguts<: Unter0
lagen aus Bereichen, in denen Unrecht oder Zwang gegenüber einzelnen 
Menschen zu vermuten sind, werden befristet ins Archiv übernommen. Der 
Zeitpunkt der archivischen Bewertung richtet sich dann nach den Lebensdaten 
der Betroffenen (z. B. 10 Jahre nach dem Tod). Solche Unterlagen wären dann 
deutlich jenseits der üblichen Aufbewahrungsfristen für die Betroffenen nutz0
bar und könnten dennoch später vernichtet werden. Im Staatsarchiv Darmstadt 
wird mit den Unterlagen der Odenwaldschule teilweise so verfahren. Es stellt 
sich die Frage, ob das nicht grundsätzlich ein Weg wäre für Betroffene, sich 
auch viele Jahre nach den Erlebnissen 3 und oft wirken sich die Traumata dann 
erst aus 3 auf die Suche nach Gerechtigkeit machen zu können.

Den Rahmen für einen solchen Weg gibt es bereits. In allen Archivgesetzen 
finden wir einen entsprechenden Bewertungsgrundsatz, der uns im Alltag der 
Bewertung allerdings bisher kaum geleitet hat: Im Bundesarchivgesetz werden 
im >§ 1 Begriffsbestimmungen, 11< Unterlagen von bleibendem Wert als sol0
che definiert,
>a) denen insbesondere wegen ihrer politischen, rechtlichen, wirtschaftlichen, 
sozialen oder kulturellen Inhalte besondere Bedeutung zukommt
aa) [Forschung]
bb) für die Sicherung berechtigter Interessen der Bürger und Bürgerinnen<.

Ist hier nicht grundgelegt, dass Menschen, die in Zwangssystemen gelebt 
und gelitten haben oder Repressionen erfuhren 3 verwiesen sei z. B. auf Betrof0
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fene von § 175 StGB und Berufsverboten 3 wenigstens das Recht auf Erinne0
rung als eine Form von Wiedergutmachung haben? Es geht um Respekt diesen 
Menschen gegenüber, um das Ernstnehmen ihrer Anliegen, um eine Begegnung 
auf Augenhöhe 3 anders gesagt um das Ende der gnädig beschiedenen Bittstel0
ler. Und wessen Aufgabe wäre es, einen Beitrag zu dieser >Gerechtigkeit< zu 
leisten, wenn nicht die der Archive? Wer könnte das sonst? Ist das nicht ein 
Alleinstellungsmerkmal des Archivs?

1.2. Bürgerschaftliche Archive

Dieser Gedanke, durch die Sicherung von Unterlagen die Möglichkeit zu eröff0
nen, dass jemandem >Gerechtigkeit widerfährt<, lässt sich auf ganze Gruppen 
ausdehnen. Dazu möchte ich zwei Beispiele vorstellen: Die Bürgerschaftlichen 
Archive und die >Vergessenen Gruppen<. An vielen Stellen im Land haben 
Bürgerinnen und Bürger in nicht geringem Umfang selbst Materialien aus ihren 
3 sagen wir erst einmal neutral 3 Lebenszusammenhängen zusammengetragen, 
die aus den verschiedensten Gründen in den öffentlichen Archiven nicht oder 
nur unvollständig erhalten sind. Daraus entstanden sind die sogenannten freien 
Archive oder Archive der sozialen Bewegungen. Die Aktivitäten von Bürger0
initiativen und Oppositionsgruppen sind in staatlichen und kommunalen Archi0
ven in der Regel höchst einseitig 3 nämlich mit der staatlichen Brille 3 
abgebildet worden. Dort treten sie als >Chaoten<, >linke Spinner< und >Row0
dys< in Erscheinung. Das ist nicht unerwartet, denn öffentliche Archive spie0
geln erst einmal das Gedächtnis der Verwaltung und damit auch deren 
Einstellung wider.

Wir alle wissen natürlich, dass es schon immer zur Erweiterung des Hori0
zonts die Ergänzungsdokumentation in den öffentlichen Archiven gegeben hat. 
Vor allem von kommunalen Archiven ist viel geleistet worden: Privatunterla0
gen von Bürgermeistern, Vereinsvorsitzenden, VIPs aller Art. Aber was ist mit 
denen, die nicht als Einzelpersonen ihre Vor- und Nachlässe übergaben, son0
dern als Gruppe ihre Interessen 3 oft gegen Staat und Politik 3 artikuliert, dabei 
Material erarbeitet, gesammelt und schließlich gesichert haben? Sie haben poli0
tische Prozesse, Biografien und Lebenswelten dokumentiert, die zentral für die 
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Geschichte des Landes sind und doch in keinem öffentlichen Archiv zu finden 
sind; dort finden wir sie nur als beobachtetes Objekt ermittelnder Stellen, seien 
es Polizei, Gerichte, Verfassungsschutz oder das Ministerium für Staatssicher0
heit. Dass diese Gruppen mit ihren Erfahrungen keine große Neigung haben, 
ihr Material den Stellen anzuvertrauen, die zu dem >Apparat< gehören, von 
dem sie einst beobachtet und verfolgt wurden, dürfte nachvollziehbar sein. Ihre 
Geschichte gibt ihnen das Recht, eigene Archive aufzubauen und zu unterhal0
ten. Diese Archive gibt es und sie müssen abgesichert sein; bei dieser Überlie0
ferung handelt es sich nicht um ein >nice to have<, ein Arbeitsfeld, das je nach 
politischer Großwetterlage beliebig wieder eingestellt werden kann, sondern 
um elementare Unterlagen für die Geschichte der Bundesrepublik. Und wie ist 
die Situation dieser Archive heute?

Im Februar 2016 veröffentlichte der VdA ein Positionspapier >Zur Zukunft 
der Archive von Protest-, Freiheits- und Emanzipationsbewegungen<. Damals 
arbeiteten freie bürgerschaftliche Archive seit rund 30 Jahren 3 das afas in 
Duisburg z. B. wurde 1985 gegründet 3 in prekären Verhältnissen, eine Exis0
tenz mit immer und immer wieder neuen Projektförderungen ohne eine institu0
tionelle Verankerung. Auch wenn sie politisch nicht überall wohlgelitten waren, 
sind die Quellen z. B. zu Anti-AKW-Kampf, Jugendkulturen, Frauenbewe0
gung(en), Schwulenbewegung wesentlich.

Das gleiche gilt für die vielfältigen oppositionellen Initiativen und Gruppen 
der Bürgerrechtsbewegung in der DDR. Und obwohl es in diesem Fall einen 
großen gesellschaftlichen Konsens geben dürfte, dass diese Aktivitäten, die zur 
Friedlichen Revolution 1989 geführt haben, positiv zu bewertende Ereignisse 
der deutschen Geschichte sind, die gesichert und überliefert werden müssen, 
dürfen z. B. die drei Bürgerbewegungsarchive in Sachsen Jahr für Jahr Projekt0
anträge stellen. Die werden zwar in der Regel bewilligt, aber institutionell ab0
gesichert sind diese Archive bis heute nicht 3 das in Leipzig ist von Bürger 0
rechtlern 1991 gegründet worden 3 das sind inzwischen 32 Jahre.

Von Max Frisch stammt der Satz: >Demokratie heißt, sich in seine eigenen 
Angelegenheiten einzumischen.< Für diese Archive, die vielfach professionell ar0
beiten, gilt das in höchstem Maße 3 das gesellschaftliche, bürgerschaftliche Enga0
gement ist das Fundament ihrer Legitimität. Für die historische Gerechtigkeit sind 
die Innensichten der Bewegungen, die nur dort überliefert sind, unverzichtbar.
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Für diejenigen, denen diese Problematik vertraut ist, habe ich >Eulen nach 
Athen getragen<, aber Fakt ist, dass es flächendeckend für diese Archive in Ost 
wie West bis heute keine nachhaltigen Strukturen gibt. Auch wenn es erste 
Hoffnungspflänzchen gibt 3 man wird sich angesichts des langen Zeitraums 
seit der Entstehung nicht wundern dürfen, wenn hier von Skandal gesprochen 
wird.

1.3. Vergessene Gruppen / Leere Flecken

Als Heribert Prantl 3 ehemals Chefredakteur der Süddeutschen Zeitung 3 2011 
auf dem Bremer Archivtag in seinem Eröffnungsvortrag aus der Funktion der 
Archive als gesellschaftlichem Gedächtnis das Wort von der >Systemrelevanz 
der Archive< entwickelte, schloss er seinen Beitrag mit zwei Anliegen an die 
Archivarinnen und Archivare. Eines war das Kümmern um die schon erwähn0
ten bürgerschaftlichen Archive und das zweite war das Thema >Migration< und 
die Bewahrung der Geschichte der Einwanderung. >Die Politik der nächsten 
Jahre und Jahrzehnte wird von Migration und Integration geprägt sein.< Wo 
sind die Lebensgeschichten derer, die hierher kamen und blieben? Ihrer Verei0
ne? Ist nicht die Wahrnehmung dieser Lebenswelten durch Archive eine Chan0
ce auf Verwurzelung, auf Heimat, >wir gehören dazu<? Es gab einzelne 
Aktivitäten, wie 2008 den Tag der Archive >Heimat und Fremde<. In der Aus0
schreibung des VdA wurde angeregt, auf die Organisationen der Migrantinnen 
und Migranten zuzugehen 3 und tatsächlich konnten Fäden gesponnen, Über0
lieferung gesichert werden. Aber eine systematische, der Bedeutung des Groß0
themas angemessene Überlieferung der migrantischen Lebenswelten sehe ich 
in der großen Breite der Archive bis heute kaum.

Weitere Leerstellen können schon heute prognostiziert, und das heißt be0
klagt werden, z. B. bei Flüchtlingen 3 unabhängig von ihrer Herkunft. Es geht 
um Sichtbarmachung von Gruppen als Teil der Gesellschaft, ihre Akzeptanz 
mit ihren Biografien und Lebensentwürfen. Es geht darum, durch Archivierung 
selbstbestimmt Erinnerung aufbauen zu können. Diese Thematik und ihre Aus0
wirkung auf die Überlieferungsbildung werden zu diskutieren sein.
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1.4. Partizipation

Diesen Abschnitt zur Überlieferungsbildung möchte ich mit einem Gedanken 
zum Verfahren abschließen. Was bedeutet für die Überlieferungsbildung das 
seit 2011 von uns so gern zitierte Wort von der >Systemrelevanz< der Archive?

Als Heribert Prantl seinen Vortrag hielt, war eine Botschaft gefunden: 
Archive sind Orte, an denen rückblickend das Handeln und Gestalten von Men0
schen nachvollzogen werden kann, Orte der Transparenz für die Fragen nach 
Verantwortlichkeiten, Archive als Werkzeuge der Demokratie. Das ist uns in0
zwischen, nicht nur bei Sonntagsreden, in Fleisch und Blut übergegangen 3 das 
hoffe ich wenigstens. Archive können auf viele Fragen Antworten geben, die 
für das Leben im Heute Wirkung zeigen. Mit den Worten Heribert Prantls: 
>Archive sind demokratierelevant, weil sie wichtig sind, Zukunft gut zu gestal0
ten. Sie sind das Fundament guter Zukunftsplanung, weil sie Erinnerung und 
Erfahrung bewahren.<

Aber was damals nicht oder nur sehr partiell aufgenommen wurde, ist der 
daraus weiterführende Gedanke Prantls: >Und weil in einer Demokratie Zu0
kunftsplanung und Zukunftsgestaltung eine Gemeinschaftsaufgabe ist, gehört 
es zur Demokratie, dass man gemeinsam überlegt, was archivwürdig und 
archivwichtig ist und wie man mit dem archivwürdigen und archivwichtigen 
Material umgeht.< Zutreffender konnte man das Desiderat einer Partizipation 
der Betroffenen bei der Überlieferungsbildung nicht formulieren. Ich denke, 
der eine oder die andere sieht mit einem gewissen Schrecken Bürgerinnen und 
Bürger vor sich, die genau zu wissen scheinen, was überliefert werden soll 3 
erstens das sie Betreffende und zweitens am besten alles. Ich darf Sie beruhi0
gen, das entspricht weder Prantls noch meiner Vorstellung einer sinnvollen, 
partnerschaftlichen Zusammenarbeit von Bürgerinnen und Bürgern mit den 
Archiven.

Zu dieser Partizipation der Bürgerschaft, von Gruppen mit berechtigten Be0
langen bei der Überlieferungsbildung gibt es schon lange Vorschläge 3 man 
denke an die Beteiligung der Öffentlichkeit bei der Erarbeitung eines archivi0
schen Dokumentationsprofils. Entwickelt und systematisch umgesetzt wurden 
Beteiligungsformate, z. B. bei der Erstellung von Bewertungsmodellen, aller0
dings eher selten. Das ist mit Verlaub ein wenig befremdlich. Bei jedem neuen 
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Baugebiet, das den Ort und die Landschaft prägen wird, gibt es ein Mitsprache0
recht der Öffentlichkeit und der Träger öffentlicher Belange, bei der Schaffung 
des gemeinsamen gesellschaftlichen Gedächtnisses als Basis für Erinnerungs0
kultur und Politikplanung nicht. Das sollte uns zu denken geben. Nur damit 
nicht gleich Ängste entstehen, wir würden uns und unsere Fachlichkeit mit sol0
chen Verfahren überflüssig machen: Bei allen Entscheidungsprozessen dieser 
Art bleibt selbstverständlich die finale Entscheidung bei den Fachleuten bzw. 
den zuständigen Gremien. Niemand käme auf die Idee, die Kompetenzen und 
die Entscheidungsgewalt der Bauämter in Frage zu stellen, nur weil Bürgerin0
nen und Bürger ihre Meinungen und Interessen einbringen durften; dieser 
Grundsatz gilt genauso für die Archive. Dazu kurz ein Beispiel. Ein Modell des 
Landesarchivs zur Bewertung von Nachlassakten rief schon vor der Veröffent0
lichung von verschiedenen Seiten Kritik hervor. Wir haben daraufhin den inter0
essierten Gruppen 3 Erbenermittlerinnen und -ermittler, Kommunalarchive, das 
Justizministerium und selbstverständlich Genealogenvereine 3 unsere Überle0
gungen vorgestellt. Die wesentliche Botschaft für unseren Kontext heute ist, 
dass wir das Modell nach der Diskussion unter Berücksichtigung der einge0
brachten Hinweise modifiziert haben.

Demokratie bedeutet Chancen zur Partizipation anzubieten; das heißt nicht 
nur offen zu sein und zu warten, sondern proaktiv anzubieten und zu gestalten. 
Archive mit dem in ihren Magazinen Dokumentierten und einem partizipativen 
Verfahren ermöglichen eine demokratisch geschaffene Überlieferung und wer0
den dabei auf diesem Feld selber Instrument und gleichzeitig Baustein der De0
mokratie.

2. Positionierung: 
Historisch-politische Bildungsarbeit

Kehren wir zu den archivierten Inhalten und zu den vorhin kurz angerissenen 
Möglichkeiten, als Archiv einen Beitrag zu >Gerechtigkeit< leisten zu können, 
zurück. Archive verfügen über Unterlagen, mit denen Beiträge zu Aufklärung 
und Aufarbeitung geleistet werden können. Wie kommunizieren wir diese In0
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formationen? Ich erkenne da drei Stufen. Stufe 1: Als Dienstleister auf Fragen 
stellt das Archiv archivierte Informationen aus dem kulturellen Speicherge0
dächtnis für individuelle oder kollektive Interessen für aktuelle Fragestellungen 
zur Verfügung: Nachweise zur Klärung von Ersterwähnungen, Statikunterlagen 
von Häusern in Bauakten, Karten für gerichtlich verhandelte Erschließungsbei0
träge an historischen Straßen, Unterlagen für Erbenermittlungsrecherchen so0
wie natürlich Kirchenbucheinträge zur Klärung familialer Zusammenhänge. 
Archive können mit ihrem Archivgut Auskunft bei Wissenslücken und Grund0
lagen für Entscheidungen liefern. Durch die Institution Archiv und ihre Ar0
beitsweise wird sichergestellt, dass authentische, unverfälschte Unterlagen vor 
allem aus den Verwaltungen, Gerichten und anderen öffentlichen >Schriftgut0
bildnern< analog und digital zur Verfügung stehen. Dieses >ius archivi< war, ist 
und wird auch in Zukunft eine zentrale Bedingung archivischer Arbeit und da0
mit eine der wichtigsten Legitimationen bei der Bildung des gesellschaftlichen 
Gedächtnisses sein 3 ein Alleinstellungsmerkmal als hervorragende Basis für 
die Systemrelevanz.

Die Stufe 2 wurde schon genannt: Archivarinnen und Archivare sichern 
durch Kommunikation der authentischen Überlieferung den Nachvollzug und 
damit die Transparenz von Verantwortlichkeiten für Tun und Unterlassen 3 ein 
zentraler Beitrag des Archivs für die Demokratie als Funktionsgedächtnis.

Es gibt aber noch eine Stufe darüber hinaus. Der ebenfalls und zu Recht 
viel zitierte Satz Odo Marquards >Zukunft braucht Herkunft< legt doch die Fra0
ge nahe, ob nicht diejenigen, die das Archivgut verwalten und kennen, dadurch 
den Auftrag erhalten, die Rolle von Gestaltenden anzunehmen und Perspekti0
ven für eine zukunftsorientierte Arbeit der Archive anzubieten. Denn Archi0
varinnen und Archivare halten mit dem Archivgut den Menschen nicht nur die 
Spiegel vor. Aus und mit dem Archivgut entwickeln sie Fokussierungen und 
Perspektiven zu den Grundwerten unserer Gesellschaft 3 Menschenrechte, 
Rechtsstaat und Demokratie. Damit erhalten Archive die wichtige Funktion ei0
nes Wertegedächtnisses. 

Die Umsetzung dieser Aufgabe geschieht heute schon in vielfältiger Weise: 
Genannt seien z. B. Stolpersteinprojekte mit Schulen, Podcasts zu Schicksalen 
der Wiedergutmachung, Theaterstücke zu NS-Verfolgten, die mit den Nachfah0
ren entwickelt werden, Ausstellungsprojekte mit Zeitzeugenbegegnungen.
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Wenn sich Archive zu einem offenen Ort der Begegnung, zu einem >Dritten 
Ort< weiterentwickeln, dann sollte das nicht nur als >Historisches Zentrum<, 
sondern als zukunftsorientierender, wertebasierter Ort geschehen 3 und damit 
wären wir beim Fazit.

3. Fazit

Zwei Perspektiven möchte ich abschließend als Fazit skizzieren: 

 Perspektive 1: Das Individuum im Zentrum: Gerechtigkeit

Angesichts des Vorgestellten stellt sich in großer Dringlichkeit die Frage nach 
den Handlungsspielräumen von Archiven, vor allem inwieweit sie sich mit der 
Kenntnis ihrer Quellen aktiv und gemeinsam mit den Betroffenen in den Dis0
kurs zur gesellschaftlichen Erinnerung und zu aktuellen Themen einbringen. 
Genannt seien hier beispielhaft die Themen Entschädigung von Zwangsarbei0
terinnen und -arbeitern, Aufarbeitung der Wiedergutmachung nationalsozialisti0
schen Unrechts, die Aufarbeitung der Aufarbeitung nach 1945, Provenienz 0
forschung, Aufarbeitung der Repression im SED-Staat und Rehabilitierung der 
Opfer von StGB §§175 und 175a.

Archive können die Aufarbeitung von Unrechtskontexten fördern. Sie kön0
nen aber auch Individuen, Betroffene sowie Nachfahren von Betroffenen mit0
hilfe des Archivguts unterstützen, um Aufklärung zu Leerstellen in ihren Leben 
beziehungsweise in der Familienerinnerung zu erhalten oder sogar Traumata 
aufzuarbeiten. Wenn Archivarinnen und Archivare Gerechtigkeit als Leitmotiv 
ihrer Arbeit verstehen, kann sich das Archiv vom >historischen Gedächtnis der 
Gesellschaft< zum >historischen Gewissen< weiterentwickeln.
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Perspektive 2: Wertorientierung: Demokratie

Wir erleben in bisher unbekannter Intensität, dass die Basis der demokratischen 
Gesellschaftsordnung der Bundesrepublik, die Werte der freiheitlichen demo0
kratischen Grundordnung und die zugehörigen Institutionen und Methoden der 
Konsensfindung, ja der Diskurs selber infrage gestellt werden. Das breite Wis0
sen um die Geschichte der Demokratie als erkämpfte und ständig zu verteidi0
gende Gesellschaftsordnung droht verloren zu gehen. Bürgerschaftliche 
Gruppen der DDR-Opposition, die gegen einen Unrechtsstaat standen, können 
hier mit ihren Archiven einen besonderen Beitrag leisten. Und für alle Archive 
gilt, dass sie als Bewahrer authentischer Quellen aus dieser Demokratie0
geschichte mit ihren Erfolgen und ihrem Scheitern mit historisch-politischer 
Bildungsarbeit in der Lage sind, gegenzusteuern.

Das klingt politisch und ist es auch. Ein letztes Mal Heribert Prantl. Er 
überschrieb seinen Beitrag 3 auch das ist kaum noch in Erinnerung 3 mit einer 
pointierten Feststellung, die gleichzeitig Orientierung und Auftrag ist: >Warum 
Archivare Politiker sind<. Im Rahmen einer öffentlichen Aufgabe ist selbstver0
ständlich jede parteipolitische Positionierung unvereinbar mit gesetzeskonfor0
mem Verwaltungshandeln. Aber für Archive als Teil des grundgesetzlich 
fundierten Gemeinwesens kann >neutral< nie >indifferent< in Bezug auf die 
freiheitliche demokratische Grundordnung und Grundwerte wie Menschen0
rechte oder Rechtsstaatlichkeit bedeuten. Archivarinnen und Archivare erhalten 
mit ihrem unikalen Archivgut den Auftrag, diese Aufgabe anzunehmen und so 
Wahrende der Demokratie und ein Werkzeug der wehrhaften Demokratie zu 
sein.
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1 Geringfügig ergänzter Vortragstext.

Verweise
- Heribert Prantl: Das Gedächtnis der Gesellschaft. Systemrelevanz der Archive. Warum 
Archivare Politiker sind. In: Verband deutscher Archivarinnen und Archivare (Hg.): Al0
les was Recht ist. Archivische Fragen 3 Juristische Antworten. Fulda: Verband deut0
scher Archivarinnen und Archivare 2012, S. 17327.
- Clemens Rehm, Gerald Maier: >Gerechtigkeit< als ein Leitmotiv für archivische 
Arbeit im demokratischen Staat am Beispiel des Landesarchivs Baden-Württemberg. In: 
Rainer Hering, Ole Fischer (Hg.): Historische Gerechtigkeit. Geschichts- und 
archivwissenschaftliche Perspektiven (=Veröffentlichungen des Landesarchivs 
Schleswig-Holstein Band 124). Hamburg 2024.



35

Raus auf die Straße! Rein ins Archiv! 
Stadtfotografie 
am Landesarchiv Berlin

Aileen Tomzek

Im 19. Jahrhundert entwickelte sich Berlin von einer königlichen Residenzstadt 
hin zur Hauptstadt des 1871 gegründeten wilhelminischen Kaiserreichs. Eine 
rasante Industrialisierung und die damit einhergehende, sich stetig erhöhende 

Berlin-Mitte. Empfang der französischen Staatsmänner Pierre Laval und Aristide Briand 
am Bahnhof Friedrichstraße. Wartende Fotografen, Kameramänner und Journalisten. 
27. September 1931. Foto: k. A. (übernommener Bestand). Negativ s/w, 13 x 18 cm
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290 Nr. II6463)



36

Bevölkerungszahl führte zu andauernden vielfältigen Veränderungen im Stadt0
bild. Zeitgleich entwickelte sich auch die fotografische Technik immens weiter, 
so dass eine fotografische Dokumentation historischer Bausubstanz wie auch 
die des Straßenlebens und der aktuellen Tagesereignisse mit hoher Geschwin0
digkeit und Qualität möglich wurde. Bis heute gilt es, diese Entwicklung des 
Stadtbildes mit Hilfe der Fotografie >festzuhalten<.

So konzentriert sich die im Landesarchiv Berlin angesiedelte Stadtfotogra0
fie nicht nur auf die Darstellung der Stadt als solche, vielmehr stehen ihre Ein0
wohnerinnen und Einwohner sowie die Ereignisse und die Diversität des 
urbanen Lebens im Fokus.

Anfänge der Stadtfotografie 
am Landesarchiv Berlin

Mit der Einberufung des hauptamtlichen Archivars Ernst Fidicin1 wurde das 
Stadtarchiv Berlin 1848 in den Stand einer eigenständigen Behörde der Berli0
ner Stadtverwaltung erhoben und erlangte zunehmend an Bedeutung für die 
städtische Verwaltung. Jedoch lehnte es die Stadtverordnetenversammlung der 
Stadt Berlin in den Jahren 1862 und 1865 zunächst noch ab, für die Anferti0
gung von Fotografien altehrwürdiger Gebäude eine jährliche Summe von 100 
Reichstalern bereitzustellen. Ein Umdenken erfolgte erst, als 1865 Stadtrat Lö0
we dem Berliner Magistrat 16 Fotografien2 von >nicht mehr vorhandene[n] 
Baulichkeiten der Stadt< überreichte und somit die Bedeutung der fotografi0
schen Dokumentation hervorhob. Daraufhin beschloss der Magistrat 3 in Zeiten 
rasanter Bautätigkeit und wirtschaftlichen Wachstums 3 der >Stadt und deren 
Geschichte [&] die Fixierung alter denkwürdiger Gebäude die höchste Bedeu0
tung<3 beizumessen und eine potentielle fotografische Sammlung voranzubrin0
gen. Auch historisch bewusste Fotografen wie F. Albert Schwartz4 fungierten 
als Impulsgeber und machten den Berliner Magistrat auf die Relevanz der foto0
grafischen Wahrung des sich wandelnden Stadtbildes aufmerksam. Dabei spiel0
te das eigene wirtschaftliche Interesse sicherlich ebenfalls eine Rolle, sodass 
Fotografen ihre Dienstleistungen bewarben, um bei der Vergabe möglicher 
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Auftragsarbeiten berücksichtigt zu werden. F. Albert Schwartz war es auch, der 
in einem Schreiben an den Magistrat vom 12. Januar 1866 auf die Dringlichkeit 
verwies, mit der fotografischen Dokumentation zu beginnen, um die im Ab0
bruch befindlichen Gebäude vor ihrem endgültigen Verschwinden aus dem 
Stadtbild für die Nachwelt zu sichern.5  

Akteuren wie F. Albert Schwartz, der dazu beigetragen hat, den Magistrat 
von der Bedeutung der Fotografie zu überzeugen, haben wir es heute zu ver0
danken, dass eine eindrucksvolle bildliche Darstellung des historischen Berlins 
überliefert ist.6

Dankesschreiben des Magistrats an F. Albert Schwartz vom 9. Februar 1866
(Landesarchiv Berlin, Ausschnitt aus A Rep. 001-02 Nr. 3304 fol. 48b)
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Historie der fotografischen Sammlungen 
im Landesarchiv Berlin

In den fotografischen Sammlungen des Landesarchivs Berlin spiegelt sich die 
Entwicklung der Stadt Berlin, ihre politische und administrative Teilung sowie 
ihre Wiedervereinigung. Sie setzen sich überwiegend aus den Sammlungen des 

Windmühle in der Fidicinstraße 11-12. Hintergrund Mitte: Wasserturm an der 
Kopischstraße. 1890. Foto: F. Albert Schwartz. Albuminpapier auf Karton, 20 x 26 cm
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-01-01 Nr. 136) 
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ehemaligen Stadtarchivs, des Landesarchivs und der Landesbildstelle Berlin 
zusammen. Während das historische, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eingerichtete Berliner Stadtarchiv nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges als 
Stadtarchiv in Ost-Berlin weiter fortbestand, wurde 1948/1949 das Stadtarchiv 
West-Berlin als westliches Pendant gegründet (ab 1951 Landesarchiv West-
Berlin). Darüber hinaus existierte in West-Berlin die sogenannte Landesbild0
stelle Berlin, die im weiteren Verlauf des Beitrages noch thematisiert wird.

Den Grundstock der fotografischen Überlieferung im Stadtarchiv Ost-Ber0
lin bildeten die Sammlungen des Lichtenberger Heimatarchivs, das 1933 auf 
Beschluss des Bezirksamtes Lichtenberg eingerichtet wurde. In Zusammen0
arbeit mit der Amateur-Photographen-Vereinigung, aber auch der Bevölkerung, 
sollte vor allem eine fotografische Dokumentation des Bezirkes Lichtenberg 
erstellt werden. Die Dokumentation erfolgte thematisch in überformatigen Fo 0
to alben, welche zum Teil mehrere Bände umfasste: Öffentliche Gebäude 3 His0
torische Privatbauwerke 3 Industrielle, gewerbliche und kaufmännische 
Anlagen und Einrichtungen 3 Sonstige bauliche Anlagen 3 Denkmäler, Brun0
nen, Brücken 3 Parks, Gärten, Gärtnereien 3 Der Mensch im Bezirk Lichten0
berg. Seit den 1950er Jahren wurden die nach dem Zweiten Weltkrieg noch 
erhalten gebliebenen Alben und weitere Aufnahmen, die zu Zeiten des Hei0
matarchivs Lichtenberg erstellt wurden, im Stadtarchiv Ost-Berlin erfasst.7

Ab 1962 begann das Stadtarchiv Ost-Berlin damit, die Modernisierung des 
Berliner Stadtzentrums planmäßig fotografisch festzuhalten. Unter Berücksich0
tigung der Abrisspläne sollten nicht nur Zustandsfotos des Baugeschehens ein0
zelner Gebäude erstellt werden, sondern auch ganze Straßenansichten, um die 
>Einheit zwischen historischen und modernen Bauten< zu verdeutlichen. 
Gleichzeitig wurde das politische, wirtschaftliche und kulturelle Leben der 
Stadt für relevant erachtet.8 Zur Erweiterung der Bildbestände wurden zudem 
Nachlässe erworben 3 gelegentlich erstellten sogar Mitarbeitende des Stadt0
archivs gezielt Aufnahmen.

Währenddessen wurden im Landesarchiv West-Berlin bildliche Dokumente 
wie Drucke, Grafiken sowie Postkarten gesammelt und Bestände durch Ankäu0
fe9, Schenkungen und Übernahmen erweitert. Dazu zählten auch fotografische 
Dokumentationen aus den städtischen Behörden wie beispielsweise die soge0
nannten Trümmerfotos zu den jeweiligen Abräumakten10. Allerdings konzen0
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trierte sich in West-Berlin die bildliche Dokumentation der Stadt, ihres Lebens 
und ihrer baulichen Veränderung in der bereits erwähnten Landesbildstelle Ber0
lin. 

Nach dem Fall der Mauer und der Wiedervereinigung der Stadt fusionierten 
1991 die beiden ehemaligen Stadtarchive in Ost und West, wobei die jeweili0
gen Standorte vorerst erhalten blieben11, mit dem Büro für stadtgeschichtliche 

Friedrichsfelde. Friedhofskapelle auf dem Städtischen Friedhof in Friedrichsfelde. 
Vorderansicht mit Haupteingang. 1896. Foto: Georg Bartels. Albuminpapier auf 
Karton, 17 x 23 cm
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-09-01 Nr. 61-1934) 
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Dokumentation und technische Dienste sowie dem Verwaltungsarchiv des 
Magistrats von Berlin zu einem Landesarchiv Berlin. Im Jahr 2001 wurden die 
Archive samt Personal und Beständen endgültig an ihrem heutigen Standort am 
Eichborndamm 115-121 in Berlin-Reinickendorf zusammengeführt. Darüber 
hinaus erfolgte im selben Jahr die Eingliederung der Archivabteilung der Lan0
desbildstelle Berlin; dabei wurden sowohl die historischen Bestände, als auch 
das Personal übernommen. Im Zuge dessen erweiterten sich die Sammlungs- 
und Aufgabengebiete des Landesarchivs Berlin nicht nur in den Bereichen der 
Film-, Ton- und Fotosammlung. Vielmehr übernahm das Landesarchiv Berlin 
auch die aktive Produktion von Fotoaufnahmen zur Dokumentation des Stadt0
bildes. Durch die Verschmelzung der verschiedenen Einrichtungen verwahrt 
das Landesarchiv Berlin seither eine Vielzahl an Bildbeständen, die sich inhalt0
lich, aber auch formal stark unterscheiden. Die fotografische Erfassung des 
Stadtbildes erfolgte im Landesarchiv Berlin nicht nur durch engagierte Berli0
nerinnen oder Berliner, sondern auch durch Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
verschiedener Arbeitsbereiche der jeweiligen Einrichtungen sowie durch freie 
oder angestellte Fotografen und Fotografinnen. Ergänzt wurde die Sammlung 
durch Fotografien, die durch behördliches Handeln früherer und abgabepflich0
tiger Bezirks- und Senatsverwaltungen entstanden und überliefert worden sind.

In gewisser Weise stellt die Landesbildstelle Berlin einen Sonderfall hin0
sichtlich ihrer Popularität und Reichweite dar, was sich jedoch nicht unbedingt 
auf den Umfang der verwahrten Bilder, sondern viel mehr auf deren sachthe0
matische Verzeichnung zurückführen lässt, die das Recherchieren zu spezifi0
schen Themen ermöglichte. Die Erschließung der Bilder erfolgte in einer 
Bildkartei, die für jedermann zugänglich war und aus der Abzüge entliehen 
und/oder gekauft werden konnten. Seit ihrer Entstehung 1934 nahm die Lan0
desbildstelle ein breites Spektrum an Aufgaben im pädagogischen Bereich 
wahr. Sie erledigte nicht nur Auftragsarbeiten für diverse kulturelle Einrichtun0
gen und für die Verwaltung Berlins, sondern unterstützte auch einzelne Hei0
matmuseen und Archive bei der Pflege und Reproduktion eigener Foto 0
sammlungen. Später fiel auch die Aufgabe der Berlin-Werbung sowie 
-Information in ihren Aufgabenbereich. Die dafür angefertigten Aufnahmen 
wurden anschließend reproduziert sowie in der Bildkartei12 der Landesbildstel0
le erschlossen und zugänglich gemacht. 



42

Die Reichweite der Landesbildstelle offenbart sich auch heute immer wie0
der, wenn in den Sammlungen anderer Gedächtnisinstitutionen Bilder aus dem 
Landesbildstellen-Bestand entdeckt werden, die in der Vergangenheit recher0
chiert, erworben und abgelegt worden sind. Nutzungsanfragen zu diesen Bil0
dern werden nun an das Landesarchiv Berlin gerichtet. Nach der Übernahme 
der Archivabteilung der Landesbildstelle wurde die Bildkartei ab 2009 digitali0
siert und die retrokonvertierten Verzeichnungsdaten sowie die Digitalisate der 
Motive in einer Online-Bilddatenbank sukzessiv verfügbar gemacht. Mittler0
weile ist der Bestand zum Großteil über die Rechercheplattform Findbuch.net 
orts- und zeitunabhängig zugänglich und zählt zu den am häufigsten aufgerufe0
nen Beständen in der Nutzungsstatistik des Landesarchivs Berlin.13

Berlin-Moabit, Wikingerufer 7. Landesbildstelle Berlin 3 Bildarchiv. Mitarbeiterin auf 
der Leiter bei der Arbeit an der Bildkartei. 30. Juni 1994. Foto: Edmund Kasperski. 
Negativ s/w, 6 x 6 cm
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290 Nr. 0361793)  



43

Sichtbarkeit von Bildbeständen 
versus Nutzbarkeit?

Die Sichtbarkeit von Motiven bedeutet allerdings nicht immer auch die Mög0
lichkeit einer Nutzbarkeit. Grund dafür ist der Umfang an Fotografien, die im 
Landesarchiv Berlin verwahrt werden, sowie die Vielzahl verschiedener Urhe0
berinnen und Urheber. Nur in wenigen Fällen lässt sich eindeutig belegen, ob 
das Landesarchiv Berlin über Nutzungsrechte verfügt. Nicht selten liegen über0
haupt keine Informationen zur Provenienz einer historischen Fotografie vor 
und die erforderlichen rechtlichen Prüfungen lassen sich aufgrund erheblichen 
personellen Aufwands derzeit nur im Rahmen von Veröffentlichungsanfragen 
realisieren.

Nicht alle Verträge, die mit den Urhebern geschlossen worden sind, 
beinhalten umfangreiche Nutzungsrechte. Derzeitige und zukünftige Nutzungs0
arten wurden meist nicht mit einbezogen oder gar in Aussicht gestellt. In den 
meisten Fällen beschränkte sich der Erwerb der Nutzungsrechte auf pädagogi0
sche und wissenschaftliche Bereiche. Um hier rechtssicher agieren zu können, 
müssten geschlossene Verträge nicht nur auf Aktualität geprüft, sondern mit der 
Urheberschaft und/oder deren Rechtsnachfolge auch explizite Nachverhandlun0
gen geführt werden, um überhaupt erweiterte Nutzungsrechte einholen zu kön0
nen. Um in diesem Bereich tätig zu werden, bedarf es aufgrund geringfügiger 
Kapazitäten einer Risiko- und Aufwandsabschätzung, welche zusätzlich auch 
vom Interesse der Nutzenden abhängig ist.

Einst erteilte, im Nachgang entzogene Nutzungsrechte durch Urheberinnen 
bzw. Urheber oder deren Rechtsnachfolge, wo keine Einigung erzielt worden 
ist, bedeuten nicht nur einen Mehraufwand in der Dokumentation. Zuvor ge0
nutzte Bildbestände müssen demnach für die Nutzung gesperrt werden. Nut0
zende sind hier zurecht irritiert, wenn Motive ursprünglich verwendet werden 
konnten, die geänderte Rechtslage dies aber auf einmal nicht mehr zulässt.

Ohne Einholung von Nutzungsrechten können lediglich die Motive angese0
hen und veröffentlicht werden, bei denen die Urheber seit 70 Jahren verstorben 
sind.
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Stadtfotografie am Landesarchiv Berlin

Mit der bereits erwähnten Auflösung der Landesbildstelle und der Übernahme 
des Fotoaufnahmedienstes sowie dem Gesetz über die Sicherung und Nutzung 
von Archivgut des Landes Berlin vom 15.10.2001 hat das Landesarchiv die 
Aufgabe übernommen, das Film-, Bild- und Tonmaterial zur Geschichte Ber0
lins nicht nur zu archivieren, sondern auch >die Aufgaben der audio-visuellen 
Stadtdokumentation und der Berlin-Information im Einvernehmen mit dem 
Presse- und Informationsamt des Landes Berlin fort< [§2 (5)] zu führen. Neben 
der Arbeit der Fotografen und Fotografinnen14 des Landesarchivs Berlin, exter0
ne Fotoaufträge der Senatskanzlei, des Abgeordnetenhauses und der Senatsver0
waltungen wahr zu nehmen, erfolgte auch eine Vielzahl an internen Aufträgen 
der Fotosammlung, in denen vor allem die architektonische Stadtdokumentati0
on zum Tragen kommt. 

Berlin-Marzahn, Blumberger Damm. Baustelle der Internationalen Gartenschau - IGA 
2017. Vordergrund: Bagger der Firma Kemmer. Hintergrund: Hochhäuser. 17. März 
2015. Foto: Thomas Platow. Tiff.
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-11-02 Nr. D_005760) 
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Im Unterschied zu anderen Staatsarchiven hat das Landesarchiv Berlin den 
gesetzlichen Auftrag, das aktuelle Stadtbild fotografisch zu dokumentieren. In 
diesem Fall liegen die Nutzungsrechte aufgrund des Dienstverhältnisses der 
Fotografen und Fotografinnen hierzu ausschließlich beim Landesarchiv. Die 
vorhandenen Themenschwerpunkte werden mit dem bereits archivierten Bild0
material überprüft, mit neuen Themensetzungen der aktuellen Fotoproduktion 
abgeglichen und ggf. ergänzt. Die eigenen Sammlungsthemen der Fotosamm0
lung orientieren sich am schon vorhandenen Bildmaterial, an den sich ändern0
den Bedürfnissen der Nutzerinnen und Nutzer, an deren Nutzungszwecken 
sowie an Themen des aktuellen Zeitgeschehens. Diese können von der eigenen 
Wandgestaltung daheim bis hin zur All-Media-Filmpräsentation zeitlich und 
weltweit unbegrenzt differieren. 

Diese aktive Aufgabe bestimmt das weitere Sammlungs- und Ergänzungs0
profil der Fotosammlung des Landesarchivs Berlin, sodass die fotografischen 
Bestände stetig wachsen und an Bedeutung gewinnen.

1 Ernst Fidicin: Leiter des Stadtarchivs Berlin von 184831878 (*27. April 1802 in Pots0
dam;  19. Dezember 1883 in Berlin). Vor Fidicin wurde 1824 Johann Friedrich Zander 
nur im Nebenamt zum Archivar ernannt.
2 Von welchen Motiven hier die Rede ist, lässt sich nicht mehr rekonstruieren.
3 Abschrift des Briefes an die Stadtverordnetenversammlung vom 24. November 1865, 
s. Landesarchiv Berlin, A Rep. 001-02 Nr. 3304 fol. 43. 
4 Friedrich Ferdinand Albert Schwartz: Berliner Fotograf (*12. Januar 1836 in Berlin; 
 4. Mai 1906 in Deutsch-Wilmersdorf).
5 Brief F. Albert Schwartz an den Magistrat vom 22. Januar 1866, s. Landesarchiv Ber0
lin, A Rep. 001-02 Nr. 3304 fol. 48 ff.
6 Der im Landesarchiv Berlin verwahrte Bildbestand des Fotografen F. Albert Schwartz 
(LAB, F Rep. 290-01-01) umfasst ca. 1.000 Albuminpapiere auf Karton.
7 Der Bildbestand des Lichtenberger Heimatarchivs wird im Landesarchiv Berlin unter 
dem Bestandskürzel F Rep. 290-09-03 verwahrt.
8 Rudi Liening und Eveline Schmidt: Die Fotosammlung des Berliner Stadtarchivs. In: 
Schriftenreihe des Stadtarchivs Berlin, 1967, Bd. 2, S. 92393.
9 Um 1950 erfolgten u. a. der Ankauf des Bildarchivs für Kultur und Wirtschaft (Inha0
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ber Hugo Welle), heute unter dem Bestandskürzel F Rep. 290-06-06 recherchierbar, so0
wie der Ankauf von Fotografien von Carl Weinrother: F Rep. 290-02-12.
10 Die sogenannten Trümmerfotos zu den Aktenbeständen der jeweiligen Bezirksver0
waltungen im Landesarchiv Berlin lassen sich sowohl in den Tektonikgruppen B Rep. 
202-01 (Fotos) bis B Rep. 220-01 (Fotos) für den West-Berliner Bereich sowie in den 
Tektonikgruppen C Rep. 131-09 (Fotos) bis C Rep. 135-09 (Fotos) recherchieren.
11 Das Stadtarchiv Ost-Berlin war seit 1975 im Spreeflügel des Marstalls in der Breiten 
Straße 30/31 in Berlin-Mitte untergebracht. Das Landesarchiv West-Berlin hatte 
ursprünglich seinen Standort in der Kalckreuthstraße 133 in Berlin-Schöneberg.
12 Diese ist später auch unter der Bezeichnung >Allgemeiner Gebrauchskatalog< be0
kannt geworden.
13 Ende 2023 wurde die Bilddatenbank abgeschaltet. Die Online-Recherche erfolgt nun 
über https://www.landesarchiv-berlin.findbuch.net/php/main.php. 
14 Barbara Esch-Marowski, Stefane Jacob, Edmund Kasperski, Thomas Platow.
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Aktuelle Herausforderungen 
der Stadtfotografie 
am Landesarchiv Berlin

André Wunstorf

Mika

Als Stadtfotografen haben wir den Auftrag, Fotos für die Überlieferung zu pro0
duzieren. Das bedeutet, für die Zukunft zu arbeiten, für zukünftige Nutzende, 
die mit Fragestellungen der Zukunft an die Sammlung herantreten werden. Um 
diese abstrakte Vorstellung zu konkretisieren, schlage ich vor, eine Persona zu 
entwerfen: Stellen wir uns Berlin im Jahr 2123 vor! Mika, 27 Jahre alt, kommt 
aus Finnland nach Berlin, steigt aus dem Flugtaxi und fährt drei Stationen Ma0
gnetschwebebahn zum Landesarchiv, um dort über das Studienthema >Das kal0
te Berlin der 2020er Jahre< zu recherchieren. Welche Fotos können bei dieser 
Recherche nützlich sein? Welche Fotos wollen wir zukünftigen Forschenden 
hinterlassen? Dieser Vortrag handelt davon, wie wir uns einer Beantwortung 
dieser Fragen anzunähern versuchen. Mika soll uns dabei begleiten und als 
Prüfstein dienen.

Ausgangslage

Paul-Heinrich Grönboldt und ich haben vor ungefähr einem Jahr mit unserer 
Arbeit als Stadtfotografen für das Landesarchiv begonnen. In dieser Zeit waren 
wir viel unterwegs. Wir waren zum Beispiel mit der >Letzten Generation< auf 
der A100, als sie dort für Klimaschutz protestiert hat. Wir waren aber auch im 
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Abgeordnetenhaus, als die Verkehrssenatorin Manja Schreiner dort ihre Ver0
kehrspolitik verteidigt hat. Wir haben mit Franziska Giffey und Wladimir 
Klitschko vom Balkon ihres Amtszimmers im Berliner Rathaus auf den Alex0
anderplatz hinuntergeschaut. Wir waren aber auch bei den Obdachlosen unten 
auf dem Alexanderplatz. Wir waren auf der Straße, als sich die >Revolutionäre 
1. Mai Demo< mit der Polizei gegenüberstand. Bei anderer Gelegenheit waren 
wir mit den Feiernden beim >Christopher Street Day< und dem >Karneval der 
Kulturen< auf der Straße. Wir haben klassische Stadtbildfotos von Straßenzü0
gen mit Altbauten in der Oranienstraße angefertigt und Neubauten in der Euro0
pa City fotografiert. Wir waren beim Wechsel der Berliner Regierung hinter 
den Kulissen mit dabei und haben im Feierabendverkehr Straßenfotos im Ge0
dränge der Passanten geschossen.

Anhand der GPS-Daten unserer Fotos können wir uns eine Karte mit unse0
ren Einsatzorten anzeigen lassen und sehen, dass wir relativ gleichmäßig das 
gesamte Stadtgebiet abgedeckt haben. Wir waren an zahlreichen Orten und bei 

Die >Letzte Generation< blockiert die A100 auf Höhe Paulsborner Brücke. 
Foto: André Wunstorf (Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-11-01 Nr. WU209530)
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zahlreichen Ereignissen. Aber noch mehr Ereignisse und Orte haben wir nicht 
fotografiert. Wir stehen also vor der Herausforderung, eine Auswahl treffen zu 
müssen.

Methode

Die Grundlage für die Auswahl unserer Motive legen andauernde Recherchen 
in verschiedenen Quellen. Über kurzfristige Ereignisse informieren uns die Ta0
ges- und Wochenvorschau der Deutschen Presseagentur und der Medienspiegel 
mit Artikeln aller Berliner Zeitungen. Über längerfristige Entwicklungen infor0
mieren wir uns auf Podiumsdiskussionen zu den Themen Stadtentwicklung und 
Stadtforschung und in Gesprächen mit Fachleuten auf diesen Wissensgebieten. 
Genauso fragen wir aber auch Gemüsehändler auf dem Wochenmarkt, Location 

45. Berliner CSD Parade. Foto: Paul-Heinrich Grönboldt 
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-11-03 Nr. P1_02858)
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Scouts oder die Mitglieder der Fachgruppe für Fotografie danach, was sie für 
gute Motive halten würden. Die Arbeitsgruppe Stadtfotografie besteht aus der 
Referatsleitung >Wissen und Kommunikation<, der Leitung der Fotosammlung 
und uns Fotografen. In monatlichen Treffen wird die Arbeit koordiniert, inner0
halb des Referats in wöchentlichen Treffen.

Herausforderung

Die Landesbildstelle verfügte zu ihren Hochzeiten über einen Personalschlüs0
sel, der unsere heutigen Möglichkeiten um das bis zu vierfache übertrifft. Und 
mit einer seriellen Erfassung Berliner Straßenzüge, wie es eine automatisierte 
Fotografie in der Art von Google Street View leisten kann, können wir es als 
zwei Fotografen schon gar nicht aufnehmen. Es wurde dementsprechend 
schnell klar, dass Wege für eine entschlossene Zuspitzung unserer Aufgaben 
gefunden werden mussten. Dazu haben wir zuerst den Austausch mit anderen 
Fotosammlungen in Berlin gesucht und die jeweiligen Sammlungsprofile ken0
nengelernt. Insbesondere zu nennen ist hier der Austausch mit Ines Hahn, Lei0
terin der Fotosammlung vom Stadtmuseum Berlin. Außerdem haben wir 
herausgefunden, dass das Landesamt für Denkmalschutz selbst fotografiert und 
eine umfangreiche Fotosammlung unterhält. Um eine doppelte Überlieferung 
zu vermeiden, überlassen wir daher die Fotografie von Denkmälern dieser In0
stitution. Dieses Ausschlussverfahren reicht allerdings nicht aus, um das Profil 
der Stadtfotografie am Landesarchiv ausreichend zuzuspitzen. Wie also begeg0
nen wir der Herausforderung praktisch?

Beirat

Für die weitere Auswahl möchte ich die Eingangsfrage wieder aufgreifen. Wel0
che Fotos wollen wir der Zukunft hinterlassen? Welche Fotos von unserer Ge0
genwart können Mika nützliche Quellen für historische Forschungen sein?
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Um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, die relevanten Themen auszuwäh0
len, wollen wir den Personenkreis, der dabei mitwirkt, erweitern. Für diese 
Aufgabe soll ein Beirat gegründet werden. Er wird einmal jährlich die grundle0
gende Richtung der Stadtfotografie transparent evaluieren und koordinieren. 
An dem Treffen nehmen Fachleute teil, die eine Außenperspektive zum Thema 
Stadtforschung einbringen. Dies werden Fachleute aus den Bereichen Urbanis0
tik, Geschichte, Soziologie sein 3 oder auch Personen mit praktischer Expertise 
wie beispielsweise aus der Sozialarbeit. Ziel der Beiratssitzung ist es, eine mitt0
lere einstellige Anzahl an Themen abzustimmen, die in der Stadtfotografie des 
kommenden Jahres schwerpunktartig berücksichtigt werden sollen. Der Beirat 
soll 2024 gegründet werden.

Lydia-Rabinowitsch-Straße in der Europa-City. Foto: Paul-Heinrich Grönboldt
(Landesarchiv Berlin, F Rep. 290-11-03 Nr. P2_04302)
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Themen

Die Arbeitsschwerpunkte sollen ausdrücklich thematisch organisiert sein und 
sich nicht ausschließlich am Ort orientieren. Die Friedrichstraße als solche wä0
re kein Thema. Fotos von der Friedrichstraße können aber zum Beispiel zum 
Thema >Verkehrswandel< aktuell werden, wenn es um den Bau und Rückbau 
von Radwegen geht. Die neue Stadtgeschichtsschreibung versteht unter dem 
Phänomen Stadt die ökonomische, soziale und kulturelle Produktion von Räu0
men. Diese wird auch im Stadtbild sichtbar, geht aber darüber hinaus.

Entsprechend dieses Ansatzes haben wir bereits begonnen, das Thema >Ein0
zelhandel im Wandel< zu fotografieren. Dazu gehören unter anderem Fotoseri0
en mit Innen- und Außenaufnahmen von Einkaufszentren mit signifikantem 
Leerstand. Außerdem die Neuerungen des Einzelhandels. Hierzu gehören Por0
träts der sogenannten >Rider<, die auf E-Bikes Waren zum Endkunden trans0
portieren, und jetzt das Stadtbild prägen. Wir haben sie auch bei ihrem 
Arbeitskampf fotografiert. Und auch eine Typologie der Packstationen von 
DHL, Amazon und anderen Anbietern ist Teil der Auseinandersetzung mit die0
sem Thema.

Ausblick

Die Stadtfotografie widmet sich der Stadt im Wandel. Und mit der sich wan0
delnden Stadt muss sich auch die Stadtfotografie weiterentwickeln. Die prakti0
sche Erfahrung und der Austausch mit der Stadtgesellschaft wird die 
Stadtfotografie bereichern und verändern.

Was denken Sie, was sollten wir Mika hinterlassen?
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Vielfalt der Themen, Vielstimmigkeit 
der Bildautorinnen und -autoren. 
Geschichte und Gegenwart 
des Sammelns von Fotografie 
im Stadtmuseum Berlin

Ines Hahn

Das Stadtmuseum Berlin, Landesmuseum für Kultur und Geschichte, ist 1995 
als Zusammenschluss des Märkischen Museums, des Berlin Museums sowie 
kleinerer musealer Einrichtungen entstanden, von denen einige diesen Verbund 
wieder verlassen haben. Das traditionsreiche Märkische Museum war 1874 als 
Ort bürgerlicher Selbstvergewisserung gegründet worden. Das Berlin Museum 
erfüllte die Funktion eines städtischen Geschichtsmuseums ab 1962 infolge des 
Mauerbaus im Westteil der Stadt. Beispielhaft seien für die kleineren Häuser 
der Fusion drei Museen genannt, deren Bildbestände in die Sammlung des 
Stadtmuseums eingegangen sind: das 1986 gegründete ehemalige Schulmuse0
um der DDR, das 1987 gegründete Museum Berliner Arbeiterleben um 1900 
und das im selben Jahr entstandene Friseurmuseum.

Im Ergebnis von inzwischen fast 150 Jahren haben sich im Stadtmuseum 
Berlin als einem Gedächtnis der Stadt etwa viereinhalb Millionen Objekte und 
Archivalien gesammelt, gewissermaßen eine Collage verschiedener Sammlun0
gen, die von wechselnden Akteuren mit unterschiedlichen Fragestellungen und 
Zielen zusammengestellt wurden. 
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Das Schützenhaus in der Linienstraße 5, 1886. Foto: F. Albert Schwartz
(Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. IV 70/332 V, gemeinfrei)
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Seit 1874 Schwerpunkt Stadtbildentwicklung

Insbesondere das Märkische Museum brachte eine lange Tradition des gezielten 
Sammelns von Fotografie ein. Die Stadt war zur Zeit seiner Gründung enormen 
Veränderungen ausgesetzt, für die hier die Stichworte Industrialisierung, 
Bevölkerungsexplosion und die neue Funktion als Hauptstadt des Deutschen 
Reiches seit 1871 genannt seien. Abriss, Umbau, Neubau und umfassende Mo0
dernisierung bestimmten diese Jahre und es war nur folgerichtig, dass das neue 
Märkische Museum das damals noch junge Medium Fotografie gezielt einsetz0
te, um die Veränderungen der Stadtgestalt zu dokumentieren.

Zunächst ohne Ankaufsetat war es dem Engagement des Gründungsdirek0
tors Stadtrat Ernst Friedel zu verdanken, dass die Transformation dokumentiert 
werden konnte 3 er motivierte zunächst Bürgerinnen und Bürger sowie Berliner 
Fotografinnen und Fotografen zu Fotospenden. Zuweilen war er persönlich mit 
vor Ort, wenn die Aufnahme erstellt wurde. Nach zwölf Jahren, 1886, erwirkte 
Ernst Friedel beim Magistrat Berlins die Einrichtung eines Etats, mit dem das 
Museum systematisch Fotografen beauftragen konnte. Es arbeitete dafür eng 
mit den städtischen Behörden zusammen und führte mit den damaligen Stadt0
bauinspektionen der Tiefbauverwaltung einen gemeinsamen Zettelkatalog. Die0
ser verzeichnete historische Bausubstanz, die vor baulicher Veränderung oder 
Zerstörung fotografisch zu dokumentieren sei. Einer der ersten Aufträge an den 
Fotografen F. Albert Schwartz betraf das ehemalige Schützenhaus in der Lini0
enstraße: >Wir ersuchen Sie von dem ehemaligen Schützenhause in der Linien 
Str[aße] Nr. 5 eine photographische Aufnahme von der Mitte des Dammes der 
Keibel Straße aus zu machen. Die technische Herstellung und die Größe der 
Platte hat derjenigen zu entsprechen, welche Ihrerseits bei der Aufnahme des 
Fürstenhauses angewendet worden ist. Da der Abbruch der Baulichkeiten be0
vorsteht, wird die Aufnahme in nächster Zeit geschehen müssen. Berlin den 
7.  August 1886.<1 Schwartz hatte schon lange zuvor aus Eigeninitiative den 
Magistrat angeregt, den Wandel der Stadt fotografisch dokumentieren zu las0
sen, und war Mitglied des 1865 gegründeten Vereins für die Geschichte Ber0
lins, der das Entstehen des Museums entscheidend befördert hatte und dessen 
Vorsitzender Ernst Friedel von 1884 bis 1891 war.
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Schwerpunkt der entstehenden Bildersammlung war also seit 1874 die Ent0
wicklung des Stadtbildes. Die beauftragten Fotografien zeigen oft Abrisse, die 
Transformation in Form von spektakulären Baustellen oder sie stellen Zustände 
kurz davor oder danach dar. Dabei arbeitete das Museum bewusst mit verschie0
denen Fotografen. Neben Schwartz waren dies Hermann Rückwardt, Georg 
Bartels, Hugo Rudolphy, Max Missmann, Karl Brandmann und viele weitere, 
deren Handschriften und Spezialitäten sich durchaus unterschieden. 

Die Kaiser-Wilhelm-Brücke im Bau, 1887. Foto: Hermann Rückwardt
(Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. IV 83/335 V, gemeinfrei)
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Anpassungen des Sammlungskonzeptes 
seit 1902

Im Laufe der Jahre wurde die Sammlungsstrategie mehrmals an neue techni0
sche Möglichkeiten und Einsatzgebiete der Fotografie angepasst bzw. erweitert. 
So wurde ab 1902 neben der Stadtbilddokumentation gezielt eine dezidiert 
zeitgeschichtliche Sammlung aufgebaut, die aus Aufnahmen der inzwischen 
entstandenen Illustrationsfotografen gespeist wurde. Zu ihnen gehörten die Ex0
ponenten der frühen Pressefotografie in Berlin wie Zander & Labisch 3 die ers0
te Berliner Presse-Illustrationsfirma überhaupt 3 und die Gebrüder Otto und 
Georg Haeckel. Die Motive rankten sich um den Lebensalltag im Berliner 
Stadtbild, aber auch besondere Ereignisse wie militärische Paraden und Einzü0

Straßenreiniger im Kampf mit den Schneemassen, 1909. Foto: Gebrüder Haeckel
(Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. IV 86/237 V, gemeinfrei)
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Parochialstraße, Ecke Jüdenstraße, 1910. Foto: Rudolf Dührkoop
(Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. IV 68/157 Vb, gemeinfrei)
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ge, Einweihungen, Jubiläen oder der Empfang von Staatsgästen und anderen 
Persönlichkeiten öffentlichen Interesses wie die Einholung der Kronprinzessin 
Cecilie 1905.

Auf Anregung des Berliner Kunstkritikers Max Osborn wurde ab 1910 die 
Fotografie als Kunstform ein drittes Kriterium des Sammelns. Osborn forderte 
>eine Bildersammlung, die vom Historischen und Kulturhistorischen ins 
Künstlerische führt [...] Authentische Dokumente [&] aber künstlerische Pho0
tographien, die in Motivwahl, Ausschnitt, Beleuchtung, Detailbehandlung, Ge0
schlossenheit des Gesamteindrucks und in der Herstellung der Kopie höchste 
Anforderungen erfüllen<.2 Im Ergebnis brachte das Märkische Museum 1911 
bis 1914 eine Serie von Bildmappen heraus, die für diese neue, kunstfotografi0
sche Sehweise stehen und deren Bilder überwiegend von Rudolf Dührkoop 
stammten.3

Die malerische Spree. Bild 94. Blick auf die Fischerbrücke und Umgebung, um 1910. 
Foto: Oscar Bolle (Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. SM 2016-0234, gemeinfrei)
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Das erste geschlossene Suvre eines Autoren-Fotografen kam 1928 ans 
Haus: die malerischen Dia-Positive, die der Schriftsteller Oscar Bolle seit 1905 
für seine >Märkischen Vorträge< gefertigt und für die er über Jahre die Technik 
der Kolorierung perfektioniert hatte.

Bis heute fanden Nachlässe und Teilnachlässe von etwa 35 Fotografinnen 
und Fotografen4 und 25 geschlossene Bestände von Institutionen bzw. Samm0
lerinnen und Sammlern den Weg ins Museum. Der größte Bestand ist das 2015 
erworbene Berlin-Archiv der Bildagentur Klaus Kindermanns mit allein 
240.000 Negativen. Hinzu kommt eine Fülle von Klein-Schenkungen von 
Amateurinnen und Amateuren. Sie sind Ausdruck der Verbundenheit der Men0
schen mit ihrer Stadt und ihrem Museum und zeigen durchaus individuelle Per0
spektiven auf Berlin.

Der Gesamtbestand der allgemeinen Fotosammlung des Stadtmuseums um0
fasst ca. eine Million Bilder. Hinzu kommen die Bildbestände von später einge0
führten Spezialsammlungen zu den Themen Mode, Theater und Varieté, die 
etwa weitere zwei Millionen umfassen. Diese enormen Stückzahlen generieren 
sich aus den Beständen der übernommenen Bildarchive mit ihren jeweils ei0
genständigen inhaltlichen Aspekten. Darunter sind Archive von Einzelpersonen 
ebenso wie institutionelle Archive und Sammlungen, die jeweils Bilder ver0
schiedenster Urheberschaft enthalten.5 Heute machen die großen Archive ein 
Vielfaches der historischen Fotosammlung vor 1945 im Fotobestand des Stadt0
museums aus. Ein großer Teil davon ist bildjournalistischen Charakters.

In den Verwertungszusammenhängen der Fotografie sind es oft die auftrag0
gebenden Institutionen und Personen, welche die Art der Darstellung beeinflus0
sen. So wird beispielsweise eine im Auftrag der DDR-Staatspartei handelnde 
Bildagentur das Leben und den Alltag in der Hauptstadt so darstellen lassen, 
dass beim Betrachtenden keine politischen Zweifel am System aufkommen 
können (DEWAG). Die Angebote von freien Bildjournalistinnen und -journa0
listen werden von Redaktionen selektiert, deren Auswahl sich neben dem Kon0
zept des konkreten Massenmediums auch nach den Bedürfnissen und 
Konventionen des Pressemarktes richtet. Die in die Sammlung aufgenomme0
nen Archive sind also nicht neutral abbildend, sondern spiegeln in Betextung 
und Darstellung Zeitgeist und politische Interessen.
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Vielstimmigkeit künstlerischer Positionen und 
Themen als Voraussetzung gesellschaftlicher 
Diskurse

Seit 1995 hat das Stadtmuseum Berlin Gelegenheit, über die Künstlerförderung 
des Berliner Senats aus Mitteln der Deutschen Klassenlotterie Berlin jährlich 
Werke von zeitgenössischen Kunstschaffenden zu erwerben 3 darunter 75 foto0
grafische Werkserien. Einige Fotografinnen und Fotografen nutzen dezidiert 
die Straßenfotografie wie Frank Silberbach, Harald Hauswald oder Nelly Rau-
Häring, andere reflektieren die Stadtbildveränderungen wie Stefanie Bürkle, 
André Kirchner, Karl-Ludwig Lange, Jochen Wermann, setzen soziale und 
queere Themen ins Bild wie Christina Glanz, Annette Frick, Ute Mahler, Jana-

Westkreuz, 2012. Aus der Serie Ring Hundekopf, 2011-2014. Foto: Jochen Wermann
(Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. SM 2015-1689,1-20 © Jochen Wermann)
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Sophia Nolle oder beleuchten mit individuellen Konzepten verschiedene 
Aspekte der Stadt oder ihrer Geschichte. Diese freien, ohne Auftrag entstande0
nen Arbeiten dokumentieren in der Sammlung eine Vielfalt künstlerischer Posi0
tionen und geben die Möglichkeit zur Auseinandersetzung zu Fragen der 
Gegenwart.

Das Stadtmuseum Berlin beteiligt sich an den Diskussionen über die neuen 
Herausforderungen der Gegenwart und deren Folgen für die Gedenkinstitutio0
nen. In seinem MASTERPLAN 2025 heißt es: >Eine immer diverser werdende 
Gesellschaft braucht einen Ort, der unterschiedliche, auch konkurrierende Nar0
rative präsentiert. Stadtmuseen sind prädestiniert, in ihrem Programm und der 
Sammlung Räume für unterschiedliche Erzählungen zu schaffen, Verbindungen 
zu ermöglichen und damit Vielstimmigkeit zu erzeugen.<6 Nach der fast 150-
jährigen Geschichte seiner Sammlung mit den beschriebenen Modifizierungen 
im Konzept werden nun rückblickend trotz ihrer Vielfalt leere Flecken und 
Fehlendes identifiziert. Im Rahmen der neuen Sammlungsstrategie werden die 

Willkommen 2022, 01.01.2022. Aus dem Fotoaufruf >BerlinJetzt!<. Foto: Petra aus 
Schlorrendorf (Stadtmuseum Berlin Inv.-Nr. BJ 0360 © Petra aus Schlorrendorf)
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bestehenden Sammlungen zu definierten Schwerpunktthemen wie Kolonialis0
mus, Migration oder Stadtökologie befragt. Gesucht werden ebenfalls Perspek0
tiven von Menschen, die bisher in der Gesellschaft wie im Stadtmuseum nicht 
angemessen gehört wurden.

Im Rahmen der Entwicklung eines neuen, noch stärker partizipativen Sam0
melns wurde 2020 die digitale Foto-Sammlung der Gegenwart >Berlin Jetzt< 
gestartet. Die Berlinerinnen und Berliner wurden zunächst um Bilder gebeten, 
welche die besondere Situation der Corona-Pandemie für künftige Generatio0
nen dokumentieren. Der Fotoaufruf wurde seitdem um verschiedene Themen 
der Gegenwart erweitert und erhielt inzwischen mehr als 3.500 Bildeinsendun0
gen aus der Stadtgesellschaft.

Parallel wird versucht, die bestehende, analoge Sammlung zu diversifizie0
ren 3 beispielsweise die etwa 600 Bände umfassende Sammlung Fotoalben. 
Veranstaltungsformate und das Reden mit Hilfe von Fotoalben und mit Fokus0
gruppen konnten Menschen motivieren, ihre privaten Bildwelten mit dem 
Stadtmuseum zu teilen, die sich bisher noch nicht vom Stadtmuseum repräsen0
tiert fühlen.

Das Fazit der vorgestellten Erzählung liegt auf der Hand: Museen und 
Archive sind nicht >neutral<. Sie passen sich 3 wenn sie relevant für die Gesell0
schaft sein wollen 3 den verschiedenen Herausforderungen ihrer jeweiligen Ge0
genwart an. Und sie sind nicht unfehlbar.

Deshalb ist es eine Grundvoraussetzung, transparent zu handeln und sicht0
bar zu machen, welche Strategie aktuell verfolgt wird und warum welche Ent0
scheidungen getroffen werden. Erst diese Transparenz und die zunehmende 
Digitalisierung und Zugänglichmachung der Bestände machen es möglich, 
relevante Lücken zu erkennen und bei Bedarf retrospektiv zu ergänzen. Dies 
unterstützen auch Tagungen wie diese, denn der Austausch und die Abstim0
mung der verschiedenen Gedenkinstitutionen zu ihrer Sammel- und Archivie0
rungspraxis schaffen Möglichkeiten, ein differenziertes Bild Berlins zu 
überliefern.
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1 Zitiert nach Marlies Ebert: F. Albert Schwartz 3 Fotograf im Dienste des Magistrats 
und des Museums. In: Stiftung Stadtmuseum Berlin (Hg.): Camera Berolinensis. Das 
Berliner Album des Fotografen F. Albert Schwartz 1836-1906. Berlin 2006, S. 9.
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Aktives Sammeln: 
Das FHXB Museum als Forum und 
kollektives Gedächtnis 3 
am Beispiel der 3D-Digitalisierung 
der Gerhart-Hauptmann-Schule in 
Kreuzberg

Jana König, Sonja Lindhauer, Natalie Maier

Der 6. Berliner Archivtag beschäftigte sich mit dem visuellen Erbe Berlins. Teil 
dessen sind nicht nur klassische Abbildungen wie Fotografien, Filme, Gemälde 
oder Druckgrafiken, sondern auch dreidimensionale Objekte wie Skulpturen 
und zunehmend auch digitale 3D-Objekte. Diese können nicht nur betrachtet, 
sondern auch immersiv erlebt werden und ermöglichen dadurch eine ganz an0
dere, neuartige Auseinandersetzung mit den jeweiligen Objekten. Bestimmte 
historische Ereignisse können auf diese Weise unmittelbarer nachempfunden 
werden, mitunter sind sie sogar nur so zu bewahren.

Im Gegensatz zu anderem Archiv- und Sammlungsgut, das unabhängig von 
Sammlungstätigkeiten existiert und >lediglich= in die Sammlung aufgenommen 
werden muss, muss ein 3D-Objekt zunächst erzeugt werden. Es bedarf also ei0
ner bewussten Initiative für den Digitalisierungsprozess. In diesem Sinne stellt 
die 3D-Digitalisierung der Gerhart-Hauptmann-Schule in Kreuzberg ein beson0
ders anschauliches Beispiel des aktiven Sammelns des FHXB Friedrichshain-
Kreuzberg Museums dar. Das Projekt wurde im Jahr 2021/22 umgesetzt.
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Die Besetzung der Gerhart-Hauptmann-
Schule als Teil des Geflüchtetenprotests

Die ehemalige Schule in der Ohlauer Straße wurde im Dezember 2012 von Ge0
flüchteten besetzt. Der Besetzung vorausgegangen war der >Refugee Protest 
March=. Am 8. September 2012 schlossen sich Geflüchtete aus ganz Deutsch0
land in Würzburg zusammen, von wo aus sie sich auf den Weg nach Berlin 
machten und am 5. Oktober 2012 schließlich den Oranienplatz in Kreuzberg 
erreichten. Zunächst besetzten sie den Platz, mit dem Wintereinbruch zogen ei0
nige Beteiligte zwei Monate später weiter in die leerstehende Gerhart-Haupt0
mann-Schule.1 Die Geflüchteten protestierten gegen die restriktive Asylpolitik 
der Regierung und wollten in der Gerhart-Hauptmann-Schule ein selbstorgani0
siertes Zentrum für Geflüchtete schaffen.2

Ein Teil der Schule wurde zwischen 2012 und 2014 ausschließlich von vor 
allem geflüchteten Frauen aus unterschiedlichen Ländern besetzt. Mit dem 
Ziel, eine Frauenbewegung innerhalb der Geflüchtetenbewegung zu gründen, 

3D-Modell der Gerhart-Hauptmann-Schule auf sketchfab.com, FHXB Friedrichshain-
Kreuzberg Museum 
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die gegen Sexismus und Rassismus kämpft, schlossen sich einige der Frauen in 
dieser Zeit zum International Women* Space zusammen.

Im Januar 2018 wurde die Schule auf Anweisung des Bezirksamts geräumt. 
Das ehemalige Schulgebäude stand anschließend lange leer und sollte kernsa0
niert werden. Spuren der Besetzung wie Wandmalereien, aufgebrochene 
Schlösser und Teile der Einrichtung wären dadurch verloren gegangen. Um 
diese Zeugnisse im Vorfeld zu sichern, haben wir eine 3D-Digitalisierung vor0
genommen und die Gebäudeteile mittels Laserscan und Photogrammetrie drei0
dimensional erfasst und dokumentiert.3 Das entstandene 3D-Modell kann über 
die 3D-Plattformen Sketchfab und Mozilla Hubs abgerufen werden.4

Die technische Umsetzung der 3D-Digitalisierung

Das Gebäude der Schule wurde vollständig in unterschiedlichem Detaillie0
rungsgrad erfasst. Eine Auswahl von Räumen im Südflügel im 1., 2. und 

Ehemalige Aula, Innenansicht des 3D-Modells der Gerhart-Hauptmann-Schule auf 
sketchfab.com, FHXB Friedrichshain-Kreuzberg Museum
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3.  Obergeschoss, in denen die Spuren der Besetzung besonders gut sichtbar 
waren, wurde mit 3D-Laserscanning, einem für Bauaufnahmen etablierten Ver0
fahren, aufgenommen. Es liefert eine hohe Informationsdichte für Textur und 
Geometrie. Das Gesamtgebäude wurde auf Basis vorhandener Grundrisspläne 
in geringer Informationsdichte modelliert, sodass die Bereiche hoher Informa0
tionsdichte darin eingepasst werden konnten. Für den eindeutigen geometri0
schen Bezug aller aufgenommenen Daten wurde ein lokales geodätisches 
Referenz-Koordinatensystem mittels Tachymetrie über alle Etagen realisiert.

Zusätzlich wurden besondere Details (z. B. Spuren an Türen) photogram0
metrisch aufgenommen. Außerdem erfolgte ein Drohnenflug über dem Teil des 
Dachs, der in der Besetzungsgeschichte eine wichtige Rolle spielte. 

Die Kooperation mit den 
ehemaligen Besetzerinnen und Besetzern

Die Besetzung war eine der politisch und medial am stärksten diskutierten und 
polarisierenden Kontroversen innerhalb der gesamten Geflüchtetenbewegung 
in Berlin. Die Erinnerung an die Ereignisse und die Aufarbeitung der Beset0
zungsgeschichte wird vor allem von ehemaligen Akteurinnen und Akteuren be0
trieben und war bis zu unserem Sammlungsprojekt noch nicht in der im 
Museum gesammelten Bezirksgeschichte verankert.

Die Besetzungsgeschichte im Rahmen des Projekts in die Museumssamm0
lung aufzunehmen, brachte besondere Herausforderungen mit sich: Von den 
ehemaligen Besetzerinnen und Besetzern kam zum einen die Forderung an das 
Museum, das Geschehen zu dokumentieren; es gab den Vorwurf, das Museum 
interessiere sich nicht genug für die Besetzung. Gleichzeitig wurde uns mit 
Misstrauen begegnet, da unser Museum eine Einrichtung des Bezirksamts ist, 
das den Oranienplatz und die Schule hatte räumen lassen; und es gab den An0
spruch beteiligter Gruppen, ihre Geschichte selbst zu erzählen und nicht an In0
stitutionen abzugeben.

Um diesen zum Teil ambivalenten Anforderungen gerecht werden zu kön0
nen, führten wir im Vorfeld viele Gespräche, versuchten Vertrauen zu schaffen 
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und das Projekt als ein kollaboratives umzusetzen. Das war nicht immer kon0
fliktfrei, es kam zu Missverständnissen und Planänderungen.

Eine Frage, die sich in solchen Kooperationen immer stellt, ist die danach, 
wer in welcher Weise von dem Projekt profitiert, wer die Anerkennung für sei0
ne Arbeit bekommt. Das gilt auch auf finanzieller Ebene und bedeutet, am Pro0
jekt Beteiligte finanziell zu entlohnen. Dies war ein Grundsatz, der 
entsprechend in unsere Konzeption des Projektes eingeflossen ist, ebenso wie 
die freie Zurverfügungstellung und Nutzbarmachung der entstandenen Ergeb0
nisse.

Der Raum eröffnet Zugänge 
zu den Kämpfen und Forderungen der 
Besetzerinnen und Besetzer

Im Rahmen des Projekts veranstalteten wir eine Online-Führung durch das 3D-
Modell der Gerhart-Hauptmann-Schule. Dabei berichteten zwei Frauen von In0
ternational Women* Space, Denise Garcia Bergt und Jennifer Kamau, von der 
Zeit der Besetzung. International Women* Space gründete sich 2012 und ist 
seit 2017 ein eingetragener Verein, der gegen alltägliche Gewalt, Rassismus, 
Sexismus und alle Arten von Diskriminierungen kämpft. Die Akteurinnen be0
schreiben sich selbst als >feministische, antirassistische politische Gruppe in 
Berlin, die sich aus geflüchteten Frauen*, Migrantinnen* und nicht-migranti0
schen Frauen* zusammensetzt<.5 Ausgehend von den Räumen und Detailan0
sichten des 3D-Modells erzählen die beiden Frauen von ihren Zielen, 
Erfahrungen und auch den langfristigen Errungenschaften der Besetzung. Da0
bei stellen sie teilweise direkte Bezüge zu den Spuren der Besetzung her, die 
im Modell sichtbar werden. So berichtet Jennifer Kamau beispielsweise davon, 
wie die Besetzerinnen sich einen bestimmten Flur für ihren Protest aneigneten: 
>This corridor of course was very important for us, this is where 3 when we or0
ganized for the demonstrations 3 we spread our banners and we could paint 
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them very comfortably.<6 Die im Modell abgebildeten Wandmalereien erinnern 
sie an die widerständigen Praxen der Besetzung: >People got inspired and star0
ted to write. We don9t even know who was doing that. We woke up from one 
morning to the other and there was something. But everything that was written 
touched us in a very sensitive way. The visibility of the refugees, the organiza0
tions that sprouted from this time, since ten years, and talking about different 
forms of racism is an achievement of the movement, even though people do not 
want to recognize that.<7

Vom Projekt zur langfristigen 
Zusammenarbeit

Über das Digitalisierungsprojekt hinaus haben wir außerdem in Partnerschaft 
mit International Women* Space und in Zusammenarbeit mit ehemaligen Be0

2. Etage, Schlafräume, Innenansicht des 3D-Modells der Gerhart-Hauptmann-Schule 
auf sketchfab.com, FHXB Friedrichshain-Kreuzberg Museum
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setzerinnen und Unterstützern und Unterstützerinnen in der ehemaligen Ger0
hart-Hauptmann-Schule einen Film gedreht, der auf die Besetzung der Schule 
zurückblickt und die Ereignisse aus Sicht der damals Involvierten bilanziert.8

In den Folgejahren sind weitere gemeinschaftliche Ausstellungs- und Ver0
anstaltungsprojekte entstanden, beispielsweise eine Interventionsausstellung 
zum 10. Jahrestag der Besetzung des Oranienplatzes in unserer Dauerausstel0
lung oder gemeinsame Filmprojekte für unsere aktuelle Wechselausstellung 
>Wir nennen es Revolution. Transnationaler Aktivismus in Berlin=.

Sich auf den teilweise auch konflikthaften Aushandlungsprozess angesichts 
der ambivalenten Anforderungen an uns einzulassen, hat sich also 3 so würden 
wir sagen 3 gelohnt und zu einer langen und vertrauensvollen Zusammenarbeit 
geführt.

Profilschärfung und Dialog mit der 
Öffentlichkeit durch aktives Sammeln

Dieses Projekt steht beispielhaft dafür, was aktives Sammeln für uns ausmacht 
und was es für unsere Sammlung bedeutet. Zum einen geht es uns darum, aktiv 
unsere Museumssammlung zu gestalten, also Leerstellen zu suchen und ggf. zu 
füllen. Im Fall des Sammlungsprojekts zur Besetzung der ehemaligen Gerhart-
Hauptmann-Schule handelte es sich beispielsweise um Stimmen und Perspekti0
ven, die bisher noch nicht in unserer Sammlung vorkamen. 

Aktives Sammeln bedeutet für uns aber auch, Häufungen oder Dopplungen 
zu deakzessionieren, also aktiv zu entsammeln, um so der Sammlung ein spezi0
fisches, eindeutiges Profil zu geben. Wir wollen marginalisierte Themen bear0
beiten und Perspektiven repräsentieren, die nicht nur Leerstellen in unserer 
Sammlung füllen, sondern auch Leerstellen in der gesellschaftlichen Debatte. 
Dazu gehören für uns unter anderem Perspektiven der Migrationsgeschichte 
und der sozialen Kämpfe.

Aktives Sammeln bedeutet darüber hinaus auch, aktiv mit unserer Samm0
lung zu arbeiten. Das heißt, Sammlungsbestände nicht nur zu bewahren, son0
dern auch in die Öffentlichkeit zu bringen: durch Digitalisierung, durch 
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Präsentation der Bestände online und in Veranstaltungen und Ausstellungen. 
Aktives Sammeln ist immer auch Netzwerkarbeit, das Suchen und Pflegen von 
Kontakten, der Austausch mit verschiedenen Akteurinnen und Akteuren in un0
serem Bezirk. Das können private Sammlerinnen und Sammler sein, aber auch 
Vereine und Initiativen. Das sind hohe Ansprüche, denen wir in der Realität 
häufig nicht gerecht werden können.

Begrenzte Ressourcen als 
Bedingung aktiven Sammelns 

Grenzen sind uns vor allen Dingen durch strukturelle Bedingungen gesetzt. 
Zum einen finanzieller Art: Wir haben ein begrenztes Budget, das mit Einrich0
tungen des für uns zuständigen Amts für Weiterbildung und Kultur geteilt wer0
den muss wie der Volkshochschule oder den Bibliotheken. Uns sind auch 
personell Grenzen auferlegt: Unser Museum hat wenig Festangestellte, ein 
großer Teil unserer Arbeit wird über Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, die über 
den zweiten Arbeitsmarkt bei uns eingesetzt werden, sowie Personen im Ehren0
amt erledigt 3 zu viel Arbeit für zu wenig und flukturierendes Personal.

Hinzu kommt die Vielfalt der Aufgaben eines Bezirksmuseums: Unsere Zu0
ständigkeiten sind nicht nur auf den Bereich Archiv, Sammlung und Bibliothek 
begrenzt, sondern umfassen auch die Mitarbeit in Ausstellungsprojekten, bei 
Veranstaltungen, in der Personalverwaltung und auch im Gebäudemanagement. 
Diese Arbeit bindet viele Ressourcen. Eine weitere Herausforderung stellen un0
sere begrenzten Räumlichkeiten dar: Unser Archiv platzt aus allen Nähten, eine 
Veränderung dieser Situation ist nicht in Sicht.

Entsprechend der räumlichen, finanziellen und personellen Kapazitäten 
müssen wir sehr sorgfältig auswählen, was Eingang in unsere Sammlung findet 
und was nicht.
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Aktives Sammeln als Frage von 
Identifikation und Repräsentation

Welche Bestände wir bei uns aufnehmen, hängt unter anderem davon ab, wel0
che Akteure sich mit welchem Angebot bei uns melden, wen wir durch unsere 
Öffentlichkeitsarbeit erreichen und wer sich mit unserem Museum identifiziert. 
Beispielsweise ist die Sammlung des Museums aufgrund der räumlichen Lage 
und der Entstehungsgeschichte des Bezirks stark auf Kreuzberg ausgerichtet. 
Bestände zu Friedrichshain kommen nur vereinzelt vor und werden dem Mu0
seum selten angeboten. Im Jahr 2022 konnten wir durch die Aufarbeitung und 
Erfassung des Bestands des >Studio Otto Nagel= eine wichtige und eindrucks0
volle Friedrichshainer Perspektive ergänzen. Durch die Abschlussveranstaltung 
des Projekts mit dem Titel >Volkskunstschaffende in der DDR= besuchte ein 
Publikum das Museum, das üblicherweise selten in das Museum kommt. Im 
Nachgang der Veranstaltung wurden weitere Veranstaltungsideen, Kontakte und 
auch Spendenangebote an die Mitarbeitenden des FHXB Museums herangetra0
gen, sodass sich Anknüpfungspunkte für eine langfristige Verbreiterung des 
Profils ergaben.

Zur Idee des aktiven Sammelns gehört auch die aktive Steuerung der 
Sammlungspraxis. Deshalb fragen wir uns: Wie gelingt es uns, bestimmte Ak0
teure zu adressieren 3 beziehungsweise welche Akteurinnen und Akteure wol0
len wir überhaupt in unserem Museum repräsentiert sehen, wer soll eine 
Stimme bekommen, welchen Geschichten fühlen wir uns in einer diversen 
Nachbarschaft verpflichtet?

Die historisch gewachsene Sammlung im sich 
wandelnden Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg

Die Praxis des aktiven Sammelns prägte das Selbstverständnis des Museums 
von Anfang an. Das FHXB Museum ist ein Bezirksmuseum und damit eine 
Einrichtung des Bezirksamts Friedrichshain-Kreuzberg. Vorläufer des Mu0
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seums waren das Kreuzberg Museum für Stadtentwicklung und Sozialge0
schichte, das 1991 gegründet wurde und das Heimatmuseum Friedrichshain, 
das 1987 gegründet wurde.

Beide Museen konnten bei ihrer Gründung nicht auf lang angelegten Be0
ständen aufbauen. Diese entstanden erst nach und nach aus Spenden und 
Schenkungen engagierter Menschen und lokaler Institutionen und hatten meist 
einen zeithistorischen Bezug. Nach der Vereinigung der Bezirke wurden im 
Jahr 2004 die Friedrichshainer Räume aufgegeben und die Sammlungen der 
beiden Museen am Standort Kreuzberg zusammengeführt.

Bezirksmuseen sind eine Berliner Besonderheit und setzen ihre je eigenen 
Schwerpunkte. Der Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg ist beispielsweise histo0
risch geprägt von einer hohen Fluktuation von vor allem Arbeiterinnen und 
Arbeitern sowie Migranten. Die Industrie- und Gewerbegeschichte ist hier eng 
verwoben mit der Geschichte der Migration, was sich auch im Sammlungs- 
und Ausstellungsprogramm widerspiegelt. Zudem ist das FHXB Museum ein 
Bezirksmuseum, das die Geschichte eines Ost- und eines Westberliner Stadt0
teils zugleich abbildet.

Auch die Sammlung ist eher museumsuntypisch: Sie besteht vorwiegend 
aus Dokumenten, Fotografien, Flugblättern, grauer Literatur und Recherchema0
terial von vergangenen Museumsprojekten und umfasst wenige dreidimensio0
nale Objekte.

Das Selbstverständnis des alten Kreuzberg Museums leitete sich zunächst 
aus den Ansätzen der Geschichtswerkstätten der 1980er Jahre ab. Deren Aus0
gangspunkt war das Anliegen, historische Themen lokal zu verorten und mit 
dem gegenwärtigen Alltagsleben in Beziehung zu setzen. Die Arbeit des Muse0
ums war geprägt durch heterogene Gemeinschaftsprojekte, Sammlungsaufrufe 
an die Nachbarschaft und durch das Engagement von zahlreichen Ehrenamtli0
chen. Vergleichsweise früh beschäftigte sich das Museum inhaltlich mit der 
Migrationsgeschichte und methodisch mit Partizipation. Inhaltliche Schwer0
punkte lagen auf der Auseinandersetzung mit aktuellen sozialen Entwicklungen 
vor Ort, wie beispielsweise Wohnungs- oder Ladenbesetzungen und -räumun0
gen, den Forderungen nachbarschaftlicher Initiativen oder politisch aufgelade0
nen Debatten um etwa den Drogenhandel im Görlitzer Park.
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Das Museum als Forum und kollektives 
Gedächtnis marginalisierter Gruppen 
und sozialer Bewegungen

Unserem aktiven Sammeln geht also schon immer ein aufmerksames Beobach0
ten und Involviertsein voraus: das Identifizieren von gesellschaftlich relevanten 
Themen für die Nachbarschaft und den Bezirk.

Unser Sammlungsbestand ist heute nach wie vor uneindeutig, teils unsyste0
matisch kategorisiert. Diese Offenheit ermöglicht jedoch, immer wieder neue 
Blicke auf die Geschichte des Bezirks und seine Themengebiete zu werfen, die 
ebenfalls vielfältig und oft divergent sind.

Die Idee unserer Sammlungstätigkeit ist es, die Lokalgeschichte des Be0
zirks zu dokumentieren. Das Museum versteht sich dabei als Forum und kol0
lektives Gedächtnis des Bezirks, das vor allem auch marginalisierten Gruppen 
und sozialen Bewegungen Raum bieten möchte, die sonst keinen oder wenig 
Raum in größeren traditionellen Geschichtsmuseen finden. Somit sollen gegen0
wärtige und historische Entwicklungen aus Sichtweise der Bezirksbewohnerin0
nen und -bewohner beleuchtet werden.

Aktives Sammeln ist zeit- und personalaufwändig und bringt auch eine an0
dere Art des Arbeitens mit sich, in dem es auch um Vertrauen, Konflikte und 
Aushandlungsprozesse geht. Dies bedeutet mitunter auch, dass Konflikte aus0
getragen und Kompromisse ausgehandelt werden müssen, zumal es sich beim 
aktiven Gegenwartssammeln immer auch um Geschichte(n) handelt, die noch 
nicht abgeschlossen sind und von Menschen aktiv geprägt und gelebt werden 3 
und das über den aktuellen Sammlungs- und Dokumentationsprozess hinaus. 
All diese Arbeit lohnt sich, um langfristige und nachhaltige Bindungen zu Ein0
zelpersonen und Communities aufzubauen.

#
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1 Vgl. Turgay Ulu: Warum bringt die revolutionäre Flüchtlingsstreikbewegung eine 
Zeitschrift heraus. In: International Refugee Center (Hg.): MOVEMENT 1. A HEROES 
MAGAZINE, S. 21.
2 Vgl. International Women* Space: WE EXIST, WE ARE HERE. Refugee Women in 
Germany tell their stories. UNS GIBT ES, WIR SIND HIER. Geflüchtete Frauen in 
Deutschland erzählen von ihren Erfahrungen, Berlin 2018, S. 22.
3 Gefördert wurde dieses Projekt von der Senatsverwaltung für Kultur und Europa. 
Während der Projektlaufzeit wurden wir fachlich durch das Forschungs- und 
Kompetenzzentrum Digitalisierung Berlin (digiS) beraten und führten die 
Digitalisierung in Kooperation mit der Berliner Hochschule für Technik durch.
4 Das Modell auf den 3D-Plattformen Sketchfab https://sketchfab.com/3d-models/
former-gerhart-hauptmann-school-in-kreuzberg-90aa2d5db87b49d490a0015aec28a5e3 
(19. Dezember 2023) und Mozilla Hubs https://hubs.mozilla.com/JgNwJng/gsh1og (19. 
Dezember 2023). 
5 https://iwspace.de/about/ (18. Dezember 2023).
6 https://www.youtube.com/watch?v=-xLxMGWJYqo (19. Dezember 2023).
7 Ebd.
8 https://www.youtube.com/watch?v=NZQB1xmiiQs (19. Dezember 2023).
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Das Gulag-Zeitzeugenarchiv in der 
Bundesstiftung zur Aufarbeitung der 
SED-Diktatur

Matthias Buchholz

Viele von Ihnen werden mir zustimmen, wenn ich sage, es mangelt nicht an 
interessanten Archivbeständen, die wir in die Öffentlichkeit bringen können, 
sondern zumeist an Zeit und Geld. Da ist es von großem Nutzen, dass es Ein0
richtungen gibt, deren konkreter Auftrag nicht nur die Bewahrung von Quellen, 
sondern auch deren Vermittlung ist. Eine dieser Einrichtungen ist die Bundes0
stiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur, die vom Deutschen Bundestag 
1998 ins Leben gerufen worden ist. Ein Beispiel ihrer archivischen Arbeit soll 
im Folgenden vorgestellt werden: das Gulag-Zeitzeugenarchiv.

Aber zuvor in aller Kürze zum Gulag-Kontext: Nach der Befreiung 
Deutschlands vom Naziregime installierten die sowjetischen Kommunisten in 
der sowjetisch besetzten Zone das Terrorregime ihrer Heimat. Ehemalige Kon0
zentrationslager der Nationalsozialisten wurden als Speziallager weitergeführt. 
Dort wurden aber nicht nur Naziverbrecher inhaftiert, sondern aufgrund 
falscher Anschuldigungen auch Zehntausende unschuldiger Menschen. Insge0
samt geht man von etwa 170.000 Häftlingen aus, von denen etwa 35 % die un0
menschlichen Haftbedingungen nicht überlebten. Einige der in Deutschland 
Verhafteten wurden in die Gulags, die berüchtigten Arbeitslager der Sowjet 0
union verschleppt. Allein im Lagerkomplex Workuta am nördlichen Polarkreis 
waren zeitweilig bis zu 50.000 Deutsche inhaftiert.

Alle Dinge beginnen zumeist klein und häufig ist nicht gleich abzusehen, 
welchen Umfang sie einmal annehmen werden. Das erste Dokument des 
Gulag- Archivs ist die Notiz von Meinhard Stark über ein Telefonat mit Frieda 
Siebenaicher am 6. November 1989. Die Mauer stand noch und Meinhard 



78

Stark wusste noch nicht genau, wie sein gerade an der Berliner Humboldt Uni0
versität begonnenes Promotionsstudium verlaufen würde. Am 6. November no0
tierte er: >Frieda. Zusage zum Gespräch, Vereinbarung für den 16. November 
1989. Idee: Projekt Menschen unter Stalin?< Es war das erste Interview, das der 
damals 34 Jahre alte Doktorand mit ehemaligen Häftlingen des Gulag, seiner0
zeit noch auf Normal-Kassetten, führte. Annähernd 15 Stunden währte das auf 
mehrere Tage verteilte lebensgeschichtliche Gespräch mit der 1908 geborenen 
Berlinerin; ihre schriftlichen Überlieferungen füllten später zwei Archivkar0
tons. Im Laufe seiner weiteren Forschungen kamen mehr als 250 Frauen und 
Männer hinzu. Meinhard Stark suchte und fand sie in allen Regionen Deutsch0
lands, in Russland, in Kasachstan, in Polen und Litauen. Die leidvollen, aber 
auch von persönlicher Stärke kündenden Erfahrungen und Erinnerungen bilden 
den Grundstein der von Stark verfassten Bücher über den Gulag und seine 
Häftlinge.

Im Jahr 2013 vereinbarten die Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-
Diktatur und die Abteilung für Osteuropäische Geschichte der Universität 
Bonn, an der Meinhard Stark zu dieser Zeit beschäftigt war, die vollständige 
Digitalisierung aller Interviews und schriftlichen Dokumente sowie deren 
Überführung in einen Archivbestand in der Bundesstiftung zur Aufarbeitung 
der SED-Diktatur. Die Bundesstiftung Aufarbeitung ist u. a. deshalb ein beson0
ders geeigneter Aufbewahrungsort, weil ihr Auftrag laut 1998 vom Deutschen 
Bundestag verabschiedetem Errichtungsgesetz ist: >Beiträge zur umfassenden 
Aufarbeitung von Ursachen, Geschichte und Folgen der Diktatur in der sowje0
tischen Besatzungszone in Deutschland und in der DDR zu leisten und zu un0
terstützen, die Erinnerung an das geschehene Unrecht und die Opfer 
wachzuhalten sowie den antitotalitären Konsens in der Gesellschaft, die Demo0
kratie und die innere Einheit Deutschlands zu fördern und zu festigen.< Die 
Bundesstiftung ist u. a. beauftragt, ein Archiv zu unterhalten, um dem Stif0
tungszweck dienende Unterlagen zugänglich zu machen und die archivgerechte 
Aufbewahrung zu gewährleisten. Dazu gehört z. B. die Verwendung von säure0
freier Kartonage und weichmacherfreien Folien.

Im Gulag-Archiv, dessen Grundlage die Sammlung von Meinhard Stark bil0
det, befanden sich zum Übergabezeitpunkt (Stand vom 1. Januar 2016) insge0
samt 277 biographische Überlieferungen. Darunter sind mehr als 235 
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digitalisierte Interviews mit ehemaligen Gulag-Häftlingen, die zwischen den 
1930er und 1950er Jahren verfolgt wurden, bzw. mit ihren Kindern aus Russ0
land, Kasachstan, Litauen, Polen, der Ukraine und Deutschland. Die Sammlung 
umfasst auch eine große Zahl von Interviews mit weiblichen Häftlingen, so 
dass auch geschlechtergeschichtliche Untersuchungen möglich sind. Insgesamt 
liegen 1.200 Stunden lebensgeschichtliche Gespräche vor, ein kleiner Teil auch 
als Video. Zudem beinhaltet die Sammlung über 40 unveröffentlichte, teils 
auch veröffentlichte Erinnerungsberichte sowie annährend 20 vornehmlich pu0
blizierte Film- und Tondokumentationen über den Gulag und seine Häftlinge.

Neben Teil- bzw. Volltranskriptionen der Interviews existieren für eine Viel0
zahl der Frauen und Männer zusätzliche personenbezogene Akten u. a. der un0
terschiedlichen sowjetischen Geheimdienste NKWD/MWD/KGB (teilweise 
übersetzt), der Kommunistischen Internationale (Komintern), der Sozialisti0
schen Einheitspartei Deutschlands (SED), des Ministeriums für Staatssicherheit 
bzw. des Stasi-Unterlagen-Archivs und weiterer Instanzen sowie persönliche 
Fotos, Aufzeichnungen, Briefe und andere Überlieferungen. Auch diese Kon0
volute, alles in allem mehr als 45.000 Blatt, sind vollständig in PDF-Dateien 
digitalisiert. Darüber hinaus beinhaltet die Sammlung verschiedene Originale 
sowohl von schriftlichen Unterlagen als auch gegenständliche Quellen von 
ehemaligen Gulag-Häftlingen. Zu letzteren gehören z. B. auch ein Schachspiel 
und ein Gürtel.

In den letzten Jahren hat Meinhard Stark im Auftrag der Bundesstiftung das 
Gulag-Archiv mit weiteren biographischen Beständen, Interviews, vielfältigen 
schriftlichen Dokumenten und Fotos kontinuierlich ergänzt. Derzeit umfasst 
die in Deutschland einmalige Sammlung 317 Überlieferungen ehemaliger Gu0
lag-Häftlinge, teilweise auch ihrer Kinder.

Der Bestand ist sehr tief erschlossen. In der Archivdatenbank gibt es jeweils 
zwei Erschließungsmasken, die neben der Auflistung, was an Archivgut zu fin0
den ist, u. a. jeweils folgende Daten enthalten:
- Name,
- Geburtsdatum,
- Geburtsort,
- Familienstand,
- Religionszugehörigkeit,
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- Zahl der Kinder,
- Nationalität,
- politische Orientierung,
- Bildung,
- berufliche Tätigkeit,
- Jahr der Verhaftung,
- Ort/Region der Verhaftung,
- Jahr des Urteils,
- erster, zweiter und dritter Paragraph der Verurteilung,
- verhängte Haftstrafe,
- Haftort/Lagerkomplex,
- Jahr der Entlassung,
- Jahr der Rehabilitierung und
- Lebensmittelpunkt nach der Entlassung.

Auf diese Weise ist es Meinhard Stark und allen Beteiligten gelungen, das 
große stalinistische Unrecht auf der persönlichen Ebene erfahrbar zu machen 
und den Opfern dauerhaft Stimme und Gesicht zu geben. Auf der Website der 
Stiftung sind unter https://www.bundesstiftung-aufarbeitung.de/de/recherche/
archiv/gulag-zeitzeugenarchiv Ausschnitte aus derzeit 19 Interviews in einer 
Gesamtlänge von derzeit ca. elf Stunden abrufbar. Wer z. B. Horst A. Hennig 
über den Transport zum Gulag sprechen hört und miterlebt, wie ihm fast 70 
Jahre nach dem Erlebten die Stimme bricht, als er darüber berichtet, wie er auf0
gefordert wurde, einem Toten Kleidungsstücke wegzunehmen, um selbst zu 
überleben, wird das so schnell nicht vergessen. Die häufig jugendlichen Häft0
linge erlebten nach dem nationalsozialistischen Zivilisationsbruch eine nicht 
selten tödliche Infragestellung menschlicher Grundwerte. Davon, aber auch 
von der untereinander gelebten Kameradschaft künden die Interviews, die auf 
diese Weise ein >lebendiges< Mahnmal gegen das Vergessen sind.

Da alle Interviews von Meinhard Stark nach einem einheitlichen Fragebo0
gen geführt worden sind, können sich Interessierte dem Interviewclip auch the0
matisch nähern, indem sie gezielt aus den sieben Punkten >Vorgeschichte<, 
>Verhaftung, Verurteilung, Transport<, >Lagertopographie und Haftordnung<, 
>Haftalltag und Zwangsarbeit<, >Häftlinge<, >Überleben< und >Das Leben da0
nach< auswählen können. Auf diese Weise werden die Unterlagen bspw. für Ju0
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gendliche nutzbar gemacht, die heute im Alter derer sind, die man damals ver0
haftet und verschleppt hat. Für diese bzw. deren Lehrer gibt es in Ergänzung 
der Interviewauszüge didaktisches Material für den Schulunterricht. Die the0
matische Einteilung erleichtert etwaige Arbeit in Schülergruppen. Allerdings ist 
davon auszugehen, dass von diesem schulischen Angebot bestenfalls spärlich 
Gebrauch gemacht wird. Selbst der DDR allgemein wird im Unterricht wenig 
Raum gegeben. Der Hintergrund ist schnell und banal erklärt: Die DDR ist kein 
(dauerhaftes) Thema in der Abiturprüfung.

Angereichert wurden alle Interviewclips mit Fotos und anderen Dokumen0
ten aus dem Leben der Befragten. Wo vorhanden, ist auch die russische Reha0
bilitierungsurkunde abgebildet, um klar zu belegen, dass diese Menschen zu 
Unrecht in Haft gewesen sind.

Aber das ist nicht alles. Aus den Interviews sind neben Büchern von Mein0
hard Stark auch Audio-Dokumentarfeatures entstanden. Ihre Titel lauten 
>Brunhilde und Rudolf Hebel 3 zwei deutsche Kommunisten in den Fängen 
von Gestapo und NKWD<, >Frauen im Gulag: Innenansichten des Lagers Ak0
molinsk< (zweiteilig), >Aufstand der Gulag-Häftlinge im Straflager Workuta 
1953<, >Frauen in Workuta. 1948 bis 1955< (zweiteilig), >Ich bitte um Aus0
kunft über den Verbleib &<, >Anfragen zu verhafteten DDR-Bürgerinnen und 
Bürgern Anfang der 1950er Jahre< und >Ruth und Johannes Oesterhelt. Ein 
Ehepaar im Gulag<. Damit liegen etwa sechs Stunden Featurematerial vor. 
Zwei weitere Features, eines davon zweiteilig, sind in Planung.

Auf Ruth und Johannes Oesterhelt sei beispielhaft hingewiesen. Eine Wo0
che vor der geplanten Hochzeit mit seiner Verlobten Ruth wird Johannes Oes0
terhelt am 1. Mai 1948 von der Sowjetischen Staatssicherheit in Dresden 
verhaftet. Wenige Tage darauf wird auch Ruth Oesterhelt (damals noch: Ka0
lauch) festgenommen. Beide werden wegen angeblicher Spionage zu langen 
Haftstrafen verurteilt. Trotz ihrer Inhaftierung in verschiedenen Arbeitslagern 
in Sibirien schaffen sie es, durch ein ausgeklügeltes illegales Briefsystem in 
Kontakt zu bleiben.

Ruth wurde nach dem Adenauerbesuch im September 1955 aus dem Gulag 
entlassen. Johannes Oesterhelt hingegen wurde den ostdeutschen Sicherheitsor0
ganen als Schwerstkriegsverbrecher zur weiteren Strafverbüßung übergeben. 
Erst am 28. November 1960, nach zwölf Jahren und sieben Monaten Haft, 



82

entließ man ihn. Wenige Tage nach seiner Freilassung kann die geplante Trau0
ung nach zwölfjähriger Trennung und Leidenszeit in Lagern und Gefängnissen 
nachgeholt werden 3 das Paar nutzt dazu die bereits gedruckten Hochzeitskar0
ten von 1948. Nach der Friedlichen Revolution und dem Zusammenbruch des 
Kommunismus bemühte sich Johannes Oesterhelt um seine Rehabilitierung 
und die seiner Frau. Diese erfolgte am 21. November 1994 durch die General0
staatsanwaltschaft der Russischen Föderation.

Auf seine Anfrage, warum er nach 1955 weiterhin in Haft blieb, bekam er 
die Antwort: Er ist von den Sicherheitsorganen der UdSSR als >sozial-gefährli0
ches Element< eingestuft worden und in Abstimmung mit den DDR-Behörden 
weiterhin zu >isolieren<. Johannes selbst vermutet einen anderen Grund. Wäh0
rend der Untersuchungshaft 1948 verweigerte er die Tätigkeit als Zellenspitzel 
für die sowjetische Staatssicherheit. Der Untersuchungsführer schlug ihn dar0
aufhin und brüllte ihn an: >Das werden sie nochmal schwer bereuen.<

Zu den weiterführenden Materialien gehören auch die Links auf Mitschnitte 
von Veranstaltungen, die unter der Ägide der Stiftung im Kontext von Gulag 
und Zeitzeugen stattgefunden haben. Es sind bislang sieben Veranstaltungen 
mit einer Gesamtlänge von etwa dreizehn Stunden. Darüber hinaus liegt auch 
das Findbuch des nach Anmeldung vor Ort in Berlin nutzbaren Gesamtbestan0
des als PDF vor.

Für dieses Angebot gab es keinen Masterplan, es ist Schritt für Schritt nahe0
zu organisch gewachsen. Diese zeitliche Streckung sorgte auch für eine Vertei0
lung der entstandenen Arbeitsaufwände und Kosten auf bis jetzt etwa acht 
Jahre. Die Inhalte des Angebots sind 3 jenseits ihrer optischen Präsentation 3 
bewusst >zeitlos< gehalten.

Die Bundesstiftung bietet neben den Dokumentarfeatures eine weitere Kon0
textualisierungsmöglichkeit der unkommentierten Interviews an. Auf der Stif0
tungswebsite existiert ein Themendossier >Sowjetische Straf- und Arbeitslager: 
Gulag< (https://www.bundesstiftung-aufarbeitung.de/de/recherche/dossiers/so0
wjetische-straf-und-arbeitslager-gulag), das kurz in die Thematik einführt und 
beispielsweise viele Literaturhinweise bietet. Sowohl die Interviews und die 
Dokumentarfeatures als auch das didaktische Material, die Veranstaltungsmit0
schnitte und das Themendossier liegen ausschließlich in deutscher Sprache vor. 
Das ist bedauerlich, aber eine Übersetzung können wir nicht erbringen.
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Wie gut wird nun unser Angebot >Gulag-Zeitzeugenarchiv< genutzt? Kurz 
gesagt: Da ist Luft nach oben! Die übergeordneten, einführenden Seiten sind 
im Laufe eines Jahres bis zu 3.000 Mal aufgerufen wurden. Die Verweildauer 
betrug im Durchschnitt aber nur zwischen 30 und 60 Sekunden. Das umge0
kehrte Bild ergibt sich bei den einzelnen Interviewclips und den Dokumentar0
features. Sie werden seltener aufgerufen (im Schnitt etwas mehr als 100 Mal), 
dafür ist die Verweildauer (naturgemäß) etwas höher. Sie liegt bei durchschnitt0
lich 140 Sekunden, in der Spitze bei 180 Sekunden. Leben wir tatsächlich in ei0
ner Zeit schrumpfender Aufmerksamkeitsspannen oder liegt es daran, das 
Angebot nicht gut genug vermittelt zu haben? Bisher lief die >Vermarktung< 
über eigene Veranstaltungen und Social Media. In Zukunft wollen wir überdies 
unsere eigenen Lehrerfortbildungen einbinden.

Wir haben 3 bedingt durch die deutsche Teilung 3 die auf den ersten Blick 
merkwürdige Situation, dass von den Opfern sowjetischer Repression bis 
1989/90 zumeist nicht oder nur wenig über die Haft gesprochen wurde. Wer in 
Ostdeutschland geblieben ist, wusste, dass er nicht darüber sprechen darf. Ihm 
drohte erneute Haft. Im Westen Deutschlands sahen sich ehemalige Häftlinge 
nicht selten mit der Aussage konfrontiert, man käme nicht ohne Grund in Haft. 
Also schwieg man auch dort tendenziell lieber, es sei denn, man engagierte sich 
in Zeiten des Kalten Krieges im propagandistischen Kampf gegen den Kom0
munismus. Wie wir aus vielen Gesprächen und Interviews wissen, war es de0
nen, die nach der Haft aus den unterschiedlichsten Gründen in Ost- und 
West-Deutschland bis 1989/90 über ihre Vergangenheit nicht gesprochen haben 
oder nicht sprechen durften, ein großes Anliegen, dass nicht vergessen wird, 
was ihnen selbst, aber nicht zuletzt den im Lager verstorbenen Kameradinnen 
und Kameraden an tiefem Unrecht widerfahren ist. Diesem Anliegen sehen wir 
uns verpflichtet.

Ein eifriger Nutzer des Gulag-Archivs ist im Übrigen auch Meinhard Stark 
selbst. Für die Mediathek der Bundesstiftung schuf er in den vergangenen Jah0
ren mehr als 20 biographische, erfahrungs- und zeitgeschichtliche Podcasts 
ehemaliger Gulag-Häftlinge bzw. ihrer Kinder. Eine der letzten Produktionen 
war das Dokumentar-Feature >Innenansichten eines Frauenlagers. 1938 bis 
1946. Vier Gefangene erinnern sich<. Darunter befand sich auch die allererste 
Interviewpartnerin Frieda Siebenaicher.
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Ethisch reflektierte und 
(selbst)reflexive Archivarbeit in der 
Demokratie.
Annäherung und Positionierung

Christoph Kühberger

Ich wurde gebeten, über ethische Momente in der Arbeit von Archivarinnen 
und Archivaren zu sprechen. Ich bin kein Archivar. Ich bin Historiker und ken0
ne das Archiv nur als Nutzer, aber ich habe seit 2003 zu unterschiedlichsten 
Themen einer Ethik der Geschichtswissenschaft gearbeitet.1 Über Ethik des ei0
genen professionellen Tuns zu sprechen, ist in der Regel kein leichtes Unter0
fangen, denn wenn man einen Schritt zurücktut und das eigene Tun reflektiert, 
kann das auch zu unangenehmen Einsichten führen. Gleichzeitig habe ich ge0
lernt, dass ganz unterschiedliche Professionen, die sich mit Vergangenheit bzw. 
Geschichte beschäftigen, ethische Dilemmata kennen und ständig um Lösun0
gen ringen. Es ist also kein Phänomen der Universitäten, sondern auch der Mu0
seen, der Verlage oder eben auch der Archive. 

Wenn ich heute hier als Geschichtswissenschaftler zu Ihnen spreche, dann 
nicht deshalb, um Ihnen eine Ethik des Archivwesens zu präsentieren. Ich bin 
nämlich davon überzeugt, dass eine fachspezifische Angewandte Ethik nur von 
innen heraus dicht entwickelt werden kann. Was ich versuchen kann, sind eini0
ge kritische Fragen zu stellen, die zum Nachdenken anregen sollen, um die da0
mit verbundenen Problematiken sichtbarer zu machen.

Versucht eine philosophische Ethik Fragen >zu beantworten, wie die Men0
schen handeln sollen<, so lässt sie sich als Disziplin der praktischen Philoso0
phie verorten, >die allgemeine Prinzipien oder Beurteilungskriterien zur 
Beantwortung der Frage nach dem richtigen Handeln zu begründen sucht.< Es 
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geht ihr 3 um mit Dagmar Fenner zu sprechen 3 um >praktische Orientierung 
und die Idee des Guten und normativ Richtigen.<2

Da hier der spezielle Handlungsbedarf von Archivarinnen und Archivaren 
im Mittelpunkt steht, ist es sinnvoll, von einer angewandten Ethik, eben jener 
der Archivistik, zu sprechen. Die dabei zu beachtenden Felder zielen nicht nur 
auf abstrakte Theorien oder wohlfeile Modelle ab, sondern vor allem auch auf 
die konkrete Praxis der Tätigkeiten von Archivarinnen und Archivaren und der 
damit verbundenen Möglichkeiten, Bestände zu sichern, zu bewahren, zu 
vermitteln oder eben nicht. Dies geschieht nicht im luftleeren Raum, sondern 
inmitten der Gesellschaft, weshalb auch ganz unterschiedliche Kommuni kati0
ons partner für einen ethischen Austausch in den Blick kommen 3 etwa die 
Politik, die Verwaltung, die Nutzerinnen und Nutzer oder die ganze Gesell0
schaft 3, um das richtige Handeln zu legitimieren bzw. Empfehlungen zu posi0
tionieren. Damit tun sich Fragen der Freiheit, der Integrität, des Respekts und 
des routinemäßigen Umgangs mit >Wahrheit(en)< auf.3

Hat man die Professionalisierung des Archivwesens im Fokus, kann man 
ethisch-moralische Reflexionen, die im Berufs- und Forschungsalltag von 
Archivarinnen und Archivaren auftreten und sich in der Praxis des Archivs sei0
nen Verwalterinnen bzw. Verwaltern aufzwingen, keiner Willkür überlassen.

Vielmehr sollten in einem nachvollziehbaren Aushandlungsprozess Prinzi0
pien und Normen entwickelt werden, welche auf drängende Momente und Op0
tionen verweisen und letztlich dazu befähigen, professionelle Haltungen im 
Umgang mit routinemäßig oder singulär auftretenden Herausforderungen anzu0
bahnen bzw. sie verfügbar zu halten. Damit wird Professionalisierung auch als 
ein anhaltender Prozess beschrieben, der etwa nicht durch Ethik-Kodizes zum 
Stillstand gebracht werden kann. Um solche Ethikkodizes wird zwar zeitweilig 
gerungen und heftig gestritten, einmal gesetzt, erstarrt die wichtige Diskussion 
jedoch zu schnell und spezielle Einzelfälle werden ignoriert. Allzu oft setzt ein 
Delegierungsmechanismus ein, der den Ethik-Kodex zwar erwähnt, aber ähn0
lich behandelt wie eine schnell nicht mehr im Detail bekannte Hausordnung. 
Sie dürfen sich alle nun fragen, wann Sie das letzte Mal eines dieser Dokumen0
te gelesen haben.
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Handeln

Dennoch erachte ich bestehende Ethik-Kodizes als zentral, um sich daran zu 
reiben, nach blinden Flecken zu fragen und dabei das eigene Tun zu hinterfra0
gen.4 Es geht also im Kern darum, die eigene Unzulänglichkeit im Umgang mit 
ethisch-moralischen Fragen im beruflichen Tun nicht verschämt wegzuschie0
ben, sondern zum Teil der professionellen Auseinandersetzung zu machen. Im 
hier besprochenen Kontext wird oft auf den >Kodex ethischer Grundsätze für 
Archivarinnen und Archivare< aus 1996 (vom Internationalen Archivkongress 
in Peking, China) verwiesen. Doch gerade dieses schmale Dokument mit 10 
Grundsätzen lädt dazu ein, es eben nur als >ethischen Orientierungsrahmen< zu 
lesen. Der Kodex betont, dass er keine >spezifischen Lösungen für bestimmte 
Probleme< böte.5 Eine anhaltende Beschäftigung mit ethisch-moralischen Her0
ausforderungen ist daher angezeigt.

Blicken wir zunächst auf unsere Gesellschaft. In einer Demokratie lebend 
tragen wir für die Lebens- und Regierungsform in vielerlei Hinsicht Verantwor0
tung. Der Diensteid im öffentlichen Dienst, mag er auch noch so lange zurück0
liegen, macht dies explizit. Doch auch das Grundgesetz bzw. die Verfassung >in 
Übereinstimmung mit den Gesetzen< regelt nicht alles Tun >zum Wohle der 
Allgemeinheit<.6 Es gibt Spielräume 3 auch im Archiv 3, etwa wo normative 
Vorgaben fehlen oder sie zu abstrakt gehalten sind, und es gibt unterschiedliche 
(grammatikalische, historische, systematische etc.) Auslegungsarten von Geset0
zen und Normen, die zudem eine agency eröffnen. Gesetze und interne Direkti0
ven sind eben keine im Detail geregelten Handlungsanleitungen. Sie 
ermöglichen ein professionelles Tun 3 Handlungsspielräume mitinbegriffen 3, 
das vom Gesetz legitimiert ist. Dazugehörige Fragen wären etwa: 
- Welche Bestände haben Priorität? 
- Wieviel Zeit fließt in welches Projekt? 
- Wofür wird Geld aufgewendet? 
- Was ist dem Archiv als gesellschaftlicher Institution einer Demokratie wichtig? 
- Welche Fragen werden bearbeitet oder zumindest aufgeworfen? 
- Was wird wahrgenommen und was wird verschämt ignoriert? 
- Welche Entscheidungen treffe ich als Verantwortliche bzw. Verantwortlicher
  für einen Bereich? 
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- Wem gewähre ich Zugang zu den Akten oder zu Kontextwissen? 
- Mit wem spreche ich über den Bestand? u. v. m.

Alle diese Fragen laufen auf Entscheidungssituationen hinaus, wo der ein0
zelne Archivar/ die einzelne Archivarin Entscheidungs- und Handlungsspiel0
raum besitzt. Dabei geht es auch nicht immer um individuelle Entscheidungen, 
sondern auch um solche, die in Kollektiven gefunden oder getroffen werden: 
Schweige ich in kollektiven Situationen der Normierung auf Sitzungen oder 
bemühe ich mich um ein bestimmtes Verständnis für eine bestimmte Sache, 
vielleicht auch ohne dass es meine beamtenhierarchische Situation zulässt?

Archive stellen im 21. Jahrhundert in Demokratien zusehends wissen0
schaftsorientierte Bollwerke gegen die Beliebigkeit des (digitalen) Diskurses 
dar. Sie stehen dem Sehnen der Gesellschaft nach schneller, eindeutiger und 
unterkomplexer Klarheit zu ganz unterschiedlichen Fragen als Instanzen ge0
genüber, die sich in unseren postfaktischen Zeiten professionell mit Fragen der 
>Echtheit< und >Authentizität< beschäftigen. Dienten Archive lange als Orte 
der Herrschaftsausübung und -erhaltung, stellen sie in Demokratien vielmehr 
Orte der intersubjektiven Wahrheitsfindung am Original dar. Im Archiv müssen 
wir alle 3 unterstützt von Archivarinnen und Archivaren 3 eben selbst Fakten 
und Zusammenhänge finden, sie finden nicht uns, wie etwa in Social Media. 
Gleichzeitig sind Archive dazu aufgefordert, die technologischen Entwicklun0
gen der >Informationsgesellschaft< bei der Erstellung des >Archivguts< zu be0
rücksichtigen. Damit kommt auch eine weitgehend neuartige ethische 
Herausforderung in den Fokus, die mit der Erfassung, Strukturierung und Zur-
Verfügung-Stellung von digitalen Objekten zusammenhängt. Dafür hat sich be0
reits ein bereichsspezifischer Spezialdiskurs rund um die Informationsethik 
entwickelt.7

Drei Herausforderungen 

Konzentriert man sich auf einen Kernbestand der ethischen Herausforderungen in 
Archiven, werden vielfältige Problemlagen sichtbar, die ich in drei Bündelungen 
kurz anreißen möchte: Unparteilichkeit 3 Neutralität 3 mögliche ethische Prinzipien.
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1. Unparteilichkeit

Es wird etwa im Kodex ethischer Grundsätze aus 1996 gefordert, dass Archi0
varinnen und Archivare >Dokumente unparteiisch bewerten< müssen (Grund0
satz 2). Der enge inhaltlich-semantische Zusammenhang von >unparteiisch< 
und >bewerten< macht sicherlich nicht nur mich etwas unruhig, denn eine Be0
wertung, gerade im Zusammenhang mit dem Archivwesen, steht mit einer 
letztlich schwer regelbaren und sachlich abzuwägenden Auswahlentscheidung 
zwischen Übernahme und Kassation in Verbindung. Es liegt damit in der Ver0
antwortung der Archivarinnen und Archivare, einerseits im Sinn der Verwal0
tung rechtssichernd zu handeln, gleichzeitig aber auch historische Forschung 
der Zukunft zu ermöglichen. Eingedenk der sich ständig ändernden Ansprüche 
der Gesellschaft und der sich in ihrem Schlepptau befindlichen oder als fore0
front zu bezeichnenden Geschichtswissenschaften ist dies eine schwierige Auf0
gabe, die sich jedoch 3 und lassen Sie mich hier als advocatus diaboli sprechen 
3 nicht >unparteiisch< ereignet. Und damit ist gar nicht vorrangig gemeint, dass 
man parteiisch agiert, sondern sich positionieren muss. Was gilt als >archiv0
würdig<, ist keine reine Sachfrage, sondern sie ist durchzogen von moralischen 
Momenten und gesellschaftlichen Werten, mit denen man der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft begegnet.8 Der Bereich der Nicht-Etablierung oder 
Etablierung von spezifischen Migrationsarchiven oder Archiven der LGBTQ-
Gemeinden in öffentlichen Archiven gehört etwa dazu. Kurz: Ist unsere diverse 
Gesellschaft archivwürdig und wer trägt dafür die Verantwortung? Können wir 
wegschauen, wenn die vergangenen Lebenswelten von vormals marginalisier0
ten Gruppen einfach untergehen und das Bild unserer Zeit verzerrt wird?

2. Neutralität(sgebot)

Man könnte sich auf das Neutralitätsgebot beziehen, um die Herausforderungen 
abzukürzen. Es stellt sich aber die Frage 3 konsultiert man etwa Schriften des 
wissenschaftlichen Dienstes des Deutschen Bundestages 3, ob dieses überhaupt 
in allen Fällen des archivarischen Handelns zur Anwendung zu bringen ist. 
Dort wird festgehalten:
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>Ob und gegebenenfalls inwieweit die Behörde im Rahmen schlichten Ver0
waltungshandelns ein allgemeines Neutralitätsgebot zu wahren hat, ist aller0
dings weder ausdrücklich im Grundgesetz geregelt noch innerhalb der 
Rechtsprechung geklärt. In der Literatur wird teilweise vertreten, dass die Ver0
fahrensregeln der Unparteilichkeit und Neutralität bei schlichtem Verwaltungs0
handeln jedenfalls :beachtlich8 seien.<9

Kurzum das Neutralitätsgebot zielt meiner Ansicht nach 3 aber ich lasse 
mich hier gerne noch weiter juristisch aufklären 3 in eine andere Richtung und 
auf andere Fälle der Verwaltung als etwa die interne Organisation des Archives.

Zudem muss festgehalten werden, dass das Konstrukt der Neutralität, aus 
einer geisteswissenschaftlichen Perspektive betrachtet, ohnedies brüchig ist, 
weil damit ja nur ein regulatives Prinzip gemeint sein kann, das man anstrebt. 
Würde es Neutralität geben, würde man auch keine Diskussionen über Ethik-
Kodizes führen müssen, doch der inpersonal standpoint 3 ein view from 
nowhere 3 ist uns nicht gegeben.10 Die Geschichtswissenschaft verneint etwa, 
dass es möglich wäre, einen Text neutral zu schreiben. Der >Sehepunkt<, wie er 
von dem Theologen und Historiker Johann Martin Chladenius (171031759) in 
der >Einleitung zur richtigen Auslegung vernünftiger Reden und Schriften< 
(Leipzig 1742) in die historiographische Diskussion eingeführt wurde, ist auch 
in heutigen Diskursen noch stets präsent. Diese geschichtswissenschaftliche 
Herausforderung fand ihren letzten breit wahrgenommenen Höhepunkt wohl 
mit der Debatte um >Objektivität und Parteilichkeit<, an der sich Jörn Rüsen, 
Reinhart Koselleck und Wolfgang J. Mommsen in den siebziger Jahren des vo0
rigen Jahrhunderts beteiligten.11 Daran kann man gut erkennen, dass Fragen der 
Neutralität mit denen der Objektivität in Verbindung stehen. Diese Objektivität 
meint eine >wissenschaftliche Objektivität<, also eine Objektivität, die sich ih0
rer Grenzen und der eigenen Standortgebundenheit bewusst bleibt und Begrün0
dungen für die Interpretation (also das Handeln) anzugeben weiß. Es handelt 
sich nicht um Beliebigkeit, sondern um eine Einschränkung der sachlichen In0
terpretation durch die Quellen, die gleichzeitig aber auch durch die Auswahl 
von Begrifflichkeiten, von herangezogenen Quellenbeständen und genutzten 
Methoden beeinflusst ist. 

Dies trifft, so glaube ich, auch auf Tätigkeiten im Archiv zu, wo ebenfalls 
Begründungen bzw. Rechenschaftspflichten zum Schlüssel eines ethisch ausba0
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lancierten und nachvollziehbaren Verwaltungshandelns 3 insbesondere für die 
zukünftige Nutzung von Beständen 3 gehören sollten.

3. Mögliche ethische Prinzipien

Abschließend möchte ich noch kurz auf einen Vorschlag aus dem Bereich der 
Informationsethik eingehen, den Elfriede Schalit für die Archivethik einge0
bracht hat, und der auf einem diskursethischen und verantwortungsethischen 
Fundament ruht und damit auf Hans Jonas12 sowie Jürgen Habermas13 und 
Karl-Otto Apel14 verweist. Schalit bezieht sich dabei unter anderem auf Rainer 
Kuhlen, der als seine >informationsethischen Leitziele< Inklusivität, Selbstbe0
stimmung, Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit identifiziert.15 Sie hält fest:

>Hierbei handelt es sich um Prinzipien, von denen zahlreiche etablierte 
ethische Werte und Normen abgeleitet werden können, beispielsweise das 
Recht auf Meinungs- und Informationsfreiheit, das Recht auf Schutz der per0
sönlichen Daten und der Privatheit, sowie die gleichberechtigte Nutzung von 
Information. [&] Von den ethischen Prinzipien, die Kuhlen in seiner Wissens0
ökologie anführt, sind insbesondere die folgenden für das Archiv zentral und 
teilweise als spezifischere Forderung auch im Kodex präsent: Der freie Zugriff 
auf Wissen und Information, das Diskriminierungsverbot 3 Überwindung der 
Digital Divides, Sicherung kultureller Vielfalt, Bewahrung von Kreativität und 
Innovation, Sicherung medialer Vielfalt, Kontrolle technischer Informationsas0
sistenz durch Entwicklung von Informationskompetenz, Langzeitarchivierung 
und -sicherung von Wissen.<16

Ausblick

Zentral ist 3 und lassen Sie mich damit zum Ende kommen 3, dass Archivarin0
nen und Archivare eine bereichsspezifische Ethik brauchen, um damit einen Ort 
der Reflexion von moralischen Fragen zu etablieren oder auszubauen und an0
haltend aufzusuchen, der sich nicht hinter scheinbar gesicherten Gesetzeslagen, 
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einer konservativen Alltagsbewältigung oder einer wenig professionellen 
Selbstreflexivität versteckt. Ethische Herausforderungen in Archiven sollten 
nicht vor sich hergeschoben werden oder überhaupt an andere Instanzen dele0
giert werden, sondern zum Ausgangspunkt einer sich stets wandelnden reflek0
tierten und (selbst)reflexiven Archivethik werden.

1 Vgl. u. a. Christoph Kühberger, Clemens Sedmak: Ethics and History. Towards an 
Ethics of Memory. In: Clemens Sedmak (Hg.): Ethics and Science. Overview and 
Exemplification (theorie and commitments; Nr. 2). Salzburg 2003. S. 39364; Christoph 
Kühberger, Clemens Sedmak: Ethik der Geschichtswissenschaft. Zur Einführung. Wien: 
Turia + Kant 2008.
2 Dagmar Fenner: Einführung in die Angewandte Ethik. Stuttgart: UTB 2010, S. 2.
3 Vgl. Christoph Kühberger: Geschichtsethik und ihre praktische Bedeutung. In: Regina 
Thumser-Wöhs et al. (Hg.): Außerordentliches. Festschrift für Albert Lichtblau. Wien: 
Böhlau 2019, S. 4753490. 
4 Vgl. Andrieli Pachú da Silva, José Augusto Chaves Guimarães, Natália Bolfarini 
Tognoli: Ethical Values in Archival Arrangement and Description. An Analysis of 
Professional Code of Ethics. In: Knowledge Organization 42 (2015) 5, S. 3473352.
5 Kodex ethischer Grundsätze für Archivarinnen und Archivare, S. 1. 3 https://
www.ica.org/resource/ica-code-of-ethics/ (27.2.2024)
6 Vgl. Landesbeamtengesetz Berlin, § 23 (1).
7 Elfriede Schalit: Auf dem Weg zu einer Archivethik für das Informationszeitalter. In: 
Informationswissenschaft. Theorie, Methode und Praxis 2016, S. 24359.
8 Vgl. Simone Chiquet: Was heißt eigentlich archivwürdig? In: Schweizerische 
Zeitschrift für Geschichte = Revue suisse d'histoire = Rivista storica svizzera 51 (2001), 
S. 4703486. 3 Kellerhaus verweist mit Recht auch auf die innerrechtlichen 
Widersprüche: Kellerhals, Andreas: Ethik-Kodex der ArchivarInnen und Ethik Kodex 
der HistorikerInnen. In: Schweizerische Zeitschrift für Geschichte = Revue suisse 
d'histoire = Rivista storica svizzera 56 (2006), S. 1013104, S. 102.
9 Wissenschaftlicher Dienst, deutscher Bundestag: Kurzinformation: Politische 
Stellungnahmen von Behörden und Neutralitätsgebot. (WD 3 3 3000 -085/23) 
(13.7.2023)
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10 Kühberger/Sedmak 2008, S. 89.
11 Reinhart Koselleck, Jörn Rüsen, Wolfgang J. Mommsen: Objektivität und 
Parteilichkeit (Theorie der Geschichte, Beiträge zur Historik, Band 1). München: DTV 
1977.
12 Hans Jonas: Das Prinzip Verantwortung. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1979.
13  Jürgen Habermas: Erläuterungen zur Diskursethik. Frankfurt am Main: Suhrkamp 
1991.
14 Karl-Otto Apel: Diskurs und Verantwortung. Das Problem des Übergangs zur 
postkonventionellen Moral. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1988.
15 Rainer Kuhlen: Informationsethik. Umgang mit Wissen und Information in 
elektronischen Räumen. Konstanz: UVK 2004.
16 Schalit 2016, 48 f.
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Mythos Neutralitätsgebot 3 
Unerreichbares Ziel 
oder notwendige Vorgabe?

Podiumsdiskussion

Matthias Buchholz
Ich möchte die erste Frage an Frau Becker richten. Ich bin in den Ausführungen 
von Herrn Kühberger über Archive als Orte der Wahrheitsfindung gestolpert. 
Bei mir klingt immer noch ein bisschen >Gerechtigkeit< und >Moral< aus ei0
nem anderen Vortrag mit. Wie ist da die Haltung in der Lehre an der 
Archivschule Marburg? Angelika Menne-Haritz hat zum Beispiel gesagt, dass 
>Documentation Strategy< 3 also das Schaffen eigener Quellen 3 überhaupt 
nicht die Aufgabe von Archivaren sei. Ich bin noch mit dieser Haltung groß 
geworden, dass Wahrheitsfindung zwar in Archiven stattfindet, aber nicht durch 
die Archivarinnen und Archivare, sondern durch die Nutzung.

Irmgard Christa Becker
Es ist die Frage, wie man das definiert. Wir diskutieren natürlich mit den Stu0
dierenden: Wie kommen Unterlagen ins Archiv, was muss man da alles beach0
ten? Und wir diskutieren mit ihnen natürlich auch, wie man sie zur Verfügung 
stellt. Aber wir werden nie ausschließen können, dass Archive selbst mit ihren 
Unterlagen forschen. Die Position von Frau Menne-Haritz war in den 1990er 
Jahren unglaublich en vogue. Ich erzähle da kurz eine Anekdote. Als ich mich 
um das Archivreferendariat in Baden-Württemberg beworben habe, habe ich 
nach der Bewerbung einen Termin mit dem damaligen Präsidenten vereinbart, 
um nach dem Berufsbild zu fragen und bekam als Antwort: Ja, die Archive, die 
stellen heute Halb-Produkte für die Verwaltung zur Verfügung, das ist deren 
Aufgabe. Und als ich dann ins Referendariat kam, war das völlig anders, weil 
es für die Kollegen im Landesarchiv Baden-Württemberg, unter anderem Cle0
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mens Rehm, klar war, dass wir unsere Quellen auch auswerten müssen. Ich bin 
ja Kommunalarchivarin gewesen, da geht es gar nicht anders. Es hängt viel0
leicht auch davon ab, in welcher Sparte Sie sind. Aber diese reine Lehre, wie 
sie Frau Menne-Haritz vertreten hat 3 und man kann darüber streiten, ob das 
die reine Lehre ist 3 die vertreten wir heute absolut nicht mehr. Ich bin ohnehin 
der Meinung, dass jeder Archivar in der Lage sein muss, die Quellen, die 
Archivalien, die im Archiv sind, auch auswerten zu können, allein schon, um 
die Benutzer richtig beraten zu können.

Matthias Buchholz
Das werte ich als deutliches Statement dafür, dass wir natürlich Quellen in die 
Öffentlichkeit bringen, vielleicht sogar auch Quellen schaffen sollen. Ich 
möchte gern Clemens Rehm fragen, wo da die Grenzen sind? Wenn es so etwas 
wie Neutralität nicht gibt, müssen wir dann an diese Stelle Objektivität setzen? 
Ist es quasi dem Belieben des jeweiligen Archivs anheimgestellt, was man tut 
oder was man nicht tut? Gibt es Kriterien? Gibt es Planken? Gibt es ein Spiel0
feld, das man aufmachen kann?

Clemens Rehm
Vorab Dank an Herrn Kühberger. Ich möchte seinen Gedanken noch einmal be0
tonen, >die fachspezifische Ethik ist immer von innen zu entwickeln<. Deshalb 
habe ich in meinem Beitrag auch nicht deduktiv mit dem ICA-Kodex in dem 
Sinne argumentiert: Das ist seinerzeit verankert worden und jetzt müssen alle 
danach handeln. Zudem weiß ich nicht, ob diese Papiere jedem präsent sind. 
Natürlich sind solche Texte hilfreiche Planken und bei Festreden jederzeit zu 
zitieren. Aber meine Intention im Eingangsvortrag heute Morgen war, eine 
Ethik von unten, aus dem eigenen Erleben und Tun aufzubauen. 

Ihre Frage, Herr Buchholz, zielt auf den Alltag der Kolleginnen und Kolle0
gen: Wo beginnt Erschließung und Ermöglichung, und wo beginnt Auswertung 
und damit Positionierung? Die fachliche Dimension dieser Frage gebe ich na0
türlich gern an die Archivschule zurück, aber es ist auch eine Prioritätendebatte. 
Bei vielen Projekten möchten Archive einen Bestand z. B. tief erschließen, da0
mit möglichst viele Fragestellungen 3 das sind Ihre >Spielfelder< 3 schon von 
vornherein offenliegen. Allerdings fehlen oft die Mittel, und Archive können 
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diese Räume im Alltag nicht schaffen. Zudem fordert die Forschung eine mög0
lichst flache Erschließung, damit Übersichten entstehen und überhaupt bekannt 
wird, was in den Archiven gesichert ist. 

In diesem Dilemma reagieren viele Archive, indem sie Projektanträge 
schreiben, um Tiefenerschließungen oder erste Quellenpräsentationen bzw. 
Auswertungen anbieten zu können. Und hier können und werden dann themati0
sche Prioritäten gesetzt. Wenn Kolleginnen und Kollegen beispielsweise in 
Karlsruhe bei einem Thema wie dem Ersten Weltkrieg aufgrund der Grenzlage 
Baden 3 Elsass eine sehr hohe gesellschaftliche Relevanz feststellen und sie 
dazu eine ausgezeichnete Quellenlage übersehen, drängt sich ein Projekt gera0
dezu auf. Vor dem Hintergrund der historischen >Erbfeindschaft< mit Frank0
reich kann man dann einen neuen Aspekt ins Zentrum rücken. In diesem Fall 
war das Projekt eine gemeinsam von deutschen und französischen Archivarin0
nen und Archivaren konzipierte Wanderausstellung, bei der Biografien in den 
Mittelpunkt gestellt wurden 3 ein zutiefst humanitärer und damit zukunftswei0
sender Blick auf den Ersten Weltkrieg. Das ist der Auswertungsmoment eng am 
Material, mit dem Material. Vorausgegangen ist da natürlich eine Entscheidung 
über die Priorität von Angeboten zu gesellschaftlich relevanten Thematiken, 
wie wir das heute schon angesprochen haben.

Matthias Buchholz
Das Einstiegszitat war >Archive als Orte der Wahrheitsfindung<. Herr Kühber0
ger, denken Sie, dass Archive Orte der Moral sind?

Christoph Kühberger
Nein, das glaube ich nicht. Wir handeln alle moralisch, wenn wir handeln. Aber 
wir sollten diesen Überbau haben, dass wir einen Ort der Ethik aufsuchen kön0
nen, um mit anderen Menschen über unser Handeln zu sprechen. Ich glaube, 
eines der größten Probleme von Systemen 3 und ich glaube, da ist das Archiv 
ein vergleichbares System wie Museen, Ausstellungsbetriebe usw. 3 ist tatsäch0
lich diese konservative Alltagsbewältigung. Wir stecken alle in wahnsinnigem 
Stress. Deswegen machen wir das, was wir schon immer gemacht haben. Und 
das ist oft die größte Fragwürdigkeit. Was machen wir noch immer, weil es im0
mer so gemacht wurde? Und passt das eigentlich noch zu der Gesellschaft, in 
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der wir leben? Menschen suchen vorrangig Wahrheiten. Sie merken es schon, 
ich verweise auf einen Konstruktivismus. Wenn das Archiv ein Ort ist, der für 
sich in Anspruch nimmt oder dem von außen zugesprochen wird, dass man dort 
Wahrheiten finden kann, dann muss man natürlich in einer pluralistischen Ge0
sellschaft auch schauen, dass das entsprechende Material zur Verfügung steht. 
Und entweder betonen: Nein, das haben wir nicht 3 das wird meistens in der 
Beweisumkehr den Nutzerinnen und Nutzern aufgebürdet 3 oder es kommt zu 
einem Ausgleich und man nimmt vernachlässigte Bestände auf. Ich finde, öf0
fentliche Archive sind aufgerufen, in Demokratien diese Aufgabe zu überneh0
men. Es kann nicht sein, dass unterfinanzierte Kleinstarchive einen wichtigen 
gesellschaftlichen Auftrag in der Breite wahrnehmen 3 und die Geschichts0
wissenschaft diskutiert Alltagsgeschichte, Sozialgeschichte seit über 50 Jahren. 
Da müsste man tatsächlich nachsehen, ob es nicht möglich ist, die Überliefe0
rungstradition zu weiten.

Irmgard Christa Becker
Ich glaube, diese Diskussion, ob Öffentlichkeitsarbeit und solche Dinge nötig 
sind, die brauchen wir nicht mehr zu führen. Wir alle vertreten die Position, 
dass Archive Teil der Erinnerungskultur sind. Und sobald ich als Archivarin 
oder in einem Archiv Teil der Erinnerungskultur bin, komme ich gar nicht dar0
an vorbei, die Quellen, die im Archiv liegen, auch auszuwerten, um sie für die 
Erinnerungskultur nutzbar zu machen. Da geht es nicht nur darum, diese Sa0
chen dann anzubieten. Man kann so etwas oft nur dadurch anstoßen, dass man 
bis zu einem gewissen Grad erst mal selbst Pionierarbeit leistet. Alle Archive 
machen das so und ich halte das auch für wichtig. Ich schaue immer erst mal, 
welche Jubiläen, welche Bezugspunkte für Erinnerungskultur, für Geschichte0
präsentieren gibt es denn eigentlich in der Stadt oder in dem Land, in dem ich 
lebe und in dem ich arbeite? Das sind genau die Bezugspunkte, die ich nutze, 
um Erinnerungskultur in die Öffentlichkeit zu bringen. Und dann mache ich 
automatisch Auswertungen. 100 Jahre Rathaus, 100 Jahre Großstadt und solche 
Dinge, da komme ich nicht daran vorbei.
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Clemens Rehm
Zum Thema >Wahrheit< und >Moral< würde ich gern einen Satz von Herrn 
Zimmermann heute aufnehmen: >Auch wenn wir keine Position beziehen, be0
ziehen wir Position.< Es ist eine Scheinobjektivität, wenn wir versuchen, uns in 
Regeln retten. An der Stelle wäre >Neutralität< noch einmal zu diskutieren. 
Herr Kühberger, Sie haben Neutralität am Schluss Ihres Vortrags fast schon 
überführt in Objektivität 3 einen Begriff, den ich nie verwende. Stattdessen 
möchte ich die Transparenz betonen, Transparenz dessen, was wir machen und 
wie wir es erledigen. 

Eine Anfrage einer Universität zeigte es: Forscher wollten gerne zur Sozial0
statistik arbeiten und fragten nach Steuerakten aus dem 19. Jahrhundert. Unsere 
Kolleginnen und Kollegen im 19. Jahrhundert haben sich für nationale Kaiser- 
und Königspolitik oder Landesgeschichte interessiert, aber niemand hat daran 
gedacht, Steuerakten zu übernehmen. Wir sind immer Kinder unserer Zeit, und 
das schlägt sich auch in der archivischen Bewertung nieder. Das ist fachlich in 
Ordnung, nur müssen wir es benennen. Ein Beispiel zur Bewertung: Ich hatte 
einmal Personalakten einer Oberfinanzdirektion zu bewerten. Da lagen in Kel0
lern Unterlagen aus dem 19. Jahrhundert, die hätten schon längst nicht mehr da 
sein dürfen. Bewertungsgrundlage war damals das sogenannte D-O-T-Modell, 
d. h. es werden die Akten der Personen übernommen, deren Familienname mit 
diesen Anfangsbuchstaben beginnt. In der Finanzverwaltung haben aber relativ 
wenig Frauen gearbeitet. Und da die Akten bis ins 19. Jahrhundert zurückgin0
gen, habe ich entschieden, dass alle Akten von Frauen zusätzlich übernommen 
werden 3 separat zu dem Sample und entsprechend dokumentiert. Das zeigt na0
türlich zuerst die Zeitgebundenheit meiner Entscheidung in den 1980/90er Jah0
ren. Aber ich denke, es ist genau der Weg: Wir müssen zeigen, warum welche 
Unterlagen bei uns sind, und welche nicht. Die Kolleginnen aus dem Museum 
Friedrichshain-Kreuzberg haben das heute exemplarisch vorgeführt: Bestimmte 
Themen werden als wichtig identifiziert und deshalb sprechen wir diese und je0
ne Person an; der Grund ist z. B. das Erkennen von Lücken. Das Grundprinzip 
ist nicht eine irgendwie begründete Scheinneutralität; es geht darum >Neutrali0
tät< in Transparenz zu überführen. Das finde ich wirklich hilfreich und zu0
kunftsweisend.
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Matthias Buchholz
Eine Frage an Frau Becker: Leisten wir diese Transparenz? Schaffen wir diese 
Begründungsobjektivität im Alltag? Und eine Bitte an Herrn Kühberger, den 
Unterschied zwischen Neutralität und Objektivität kurz auszuführen. Dahinter 
steht die Frage, ob wir vielleicht mit anderen Begriffen arbeiten müssen.

Irmgard Christa Becker
Ich weiß natürlich nicht, ob alle Archive immer ihre Bewertungsentscheidun0
gen vollständig dokumentieren. Gelehrt wird das bei uns, und zwar oft. Ich ver0
trete die Position, dass es bei der Bewertung zwei Ebenen der Transparenz gibt. 
Ich habe einmal das Verwaltungsverfahrensgesetz: Der Stand der Angelegen0
heit muss jederzeit aus den Akten erkennbar sein. Das ist die Verwaltungstrans0
parenz. Und ich habe eine wissenschaftliche Transparenz. Wenn ich meine 
Bewertungsentscheidungen nach außen kommuniziere, müssen die so belegt 
sein, dass sie dem Transparenzgebot der Wissenschaft entsprechen können, so0
dass auch wirklich nachprüfbar ist: Warum ist genau das übernommen worden? 
Die Frage ist, ob wirklich alle Konzepte, die wir in der Bewertung haben, das 
vollständig erfüllen. Da wäre ich mir nicht so sicher. Und dann tobt ja immer 
noch eine heftige Debatte im deutschen Archivwesen, ob es sinnvoll ist, inhalt0
liche Ziele zu machen und an diesen Zielen die Bewertung auszurichten, oder 
ob es sinnvoll ist, zunächst einmal die Unterlagen zu analysieren und dann zu 
begründen, warum man das übernimmt. Die Frage ist, ob das eine oder das an0
dere das Richtige ist. Es gibt dazu keine empirischen Untersuchungen, die uns 
sagen, ob unsere Konzepte so wirken. Insofern bleibt vieles einfach Postulat.

Matthias Buchholz
Wenn ich da auch eine Anekdote beitragen darf? Die Evaluierung von solchen 
Konzepten findet ja überhaupt gar nicht statt, beziehungsweise auf einem Ni0
veau, das einer postulierten Archivwissenschaft unwürdig ist. Es ging um das 
Bewertungskonzept in Nordrhein-Westfalen mit der Vorgabe, nur zwei Prozent 
dessen, was an Schriftgut anfällt, zu übernehmen. Und ich habe gefragt: Wie 
evaluiert ihr denn das, ob eure Konzepte greifen? Antwort: Das sehen wir doch, 
wenn weniger als zwei Prozent da sind. Es wird nicht in Qualität gedacht, son0
dern in Quantität. Und das kann es natürlich auch nicht sein.
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Christoph Kühberger
Ich möchte etwas zur Transparenz sagen, weil es heute viele Beispiele der de0
mokratischen Partizipation bei der Auswahl von Bewahrenswertem und Dis0
kussionen zu unterschiedlichen Vorträgen gab. Wenn man so etwas macht, 
sollte man entlang des wissenschaftlichen Transparenzgebots die Vorstellungen 
der Beteiligten aufnehmen, was sich die einzelnen Gruppen wünschen. Und 
was machen wir dann danach? Denn zu sagen, das ist ohnehin in einem gesell0
schaftlichen Aushandlungsprozess entstanden, und dann gibt es eine Setzung, 
die nicht nachvollzogen werden kann, das bringt der Wissenschaft nichts. Son0
dern es ist wahrscheinlich für die Zukunft spannend: Was hätten sich die unter0
schiedlichen Gruppen vielleicht gewünscht und was ist dann konkret im Archiv 
umgesetzt worden? 

Nun zur Frage zu Neutralität. Als ich Neutralität als großes Tagungsthema 
wahrgenommen habe, dachte ich zuerst: Okay, es geht um Neutralität in der 
Bildungsarbeit des Archivs. Und was mir diesbezüglich am meisten im Diskurs 
auffällt, ist, dass der Begriff mehrfach besetzt ist und man meistens gar nicht 
weiß, wovon gesprochen wird. Denn es gibt natürlich dieses Neutralitätsgebot 
in der Beamtenschaft, aber es zielt auf etwas ganz anderes ab. Passiert ist, dass 
bestimmte politische Gruppen diese Idee nehmen und sie Menschen vorwerfen, 
die in einer kontroversen, pluralen Auseinandersetzung stehen, und dann sagen: 
Sie oder er ist ja nicht neutral. Ich glaube, da muss man aufpassen. In der poli0
tischen Bildung oder in der Geschichtsdidaktik bezieht man Neutralität öfters 
auf den Beutelsbacher Konsens. Und auch dort kann man genau das beobach0
ten, dass nämlich Leute sagen: Es gibt doch das Neutralitätsgebot. Und nein, 
das gibt es nicht! In Bildungsangelegenheiten, für diese kontroversen Themen, 
gibt es ein Kontroversitätsgebot. Was kontrovers in der Gesellschaft und Wis0
senschaft ist, muss auch kontrovers dargestellt werden. 

Es gibt aber ein Überwältigungsverbot. Ich darf niemanden mit meinem 
Wissen überwältigen, wenn ich das besser kann als der andere. Und es gibt 3 
und das ist vielleicht das Interessante 3 so etwas wie eine Handlungsbefähi0
gung. Lernende sollen dazu befähigt werden, dass sie ihre eigenen Interessen 
vertreten können. Und mir kommt vor, dass die Archive 3 zumindest das, was 
ich gehört habe 3 sich teilweise dorthin auf den Weg machen, so etwas umzu0
setzen. Aber da geht es nicht um Neutralität, denn da arbeiten ja letztlich die 
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Nutzerinnen und Nutzer. Der Archivar, die Archivarin kann aus meiner Per0
spektive nie neutral sein. Das wäre tatsächlich absurd. In einer Veröffentlichung 
zur Ethik der Geschichtswissenschaft, die ich gemeinsam mit Clemens Sed0
mak, einem Ethiker, gemacht habe, gibt es ein paar Formen. Wenn es so etwas 
wie einen Raum gäbe, der neutral ist, wo man keine Ethik bräuchte, das wäre 
ganz seltsam. Dann würde entweder wissenschaftliches Tun nur um des Tuns 
wegen, also >L9art pour l9art<, gemacht werden. Oder es würde dazu verkom0
men, dass man überhaupt keine Rücksicht auf die Gesellschaft nehmen muss, 
weil es ja nicht notwendig ist. Oder drittens, vielleicht noch tragischer, dass es 
zum Kopieren, also der ständig selben Tätigkeit 3 Stichwort zwei Prozent 3 
verkommt, ohne dass über das eigentliche Tun nachgedacht wird. Ich glaube, es 
besteht die dringende Aufgabe, diese Konzepte 3 also Transfer, ethisch-morali0
sches Handeln und das eigene Tun 3 in die Selbstreflexion zu überführen.

Matthias Buchholz
Liebe Frau Becker, wie kann uns das gelingen?

Irmgard Christa Becker
Ich bin immer noch bei meinem Lieblingsforschungsprojekt, die Wirkung von 
Bewertungskonzepten empirisch zu überprüfen und dann zu schauen, was da0
bei herauskommt. Und ob es auch das ist, was wir haben wollen und was viel0
leicht auch künftige Nutzergruppen haben wollen. Ich glaube, dass es ganz 
wichtig ist, das noch viel stärker zu reflektieren. Wenn ich mit den Studieren0
den diskutiere, habe ich immer wieder den Eindruck, dass es sehr unterschied0
lich ist, wie das in den Archivverwaltungen diskutiert wird. Es gibt welche, die 
diskutieren das stärker, auch diese ethische Position, die Frage: Wie reflektiere 
ich eigentlich Bewertungsentscheidungen? Und bei anderen wird es eher weni0
ger reflektiert. Ich will ein Beispiel bringen, an dem man sehr schön zeigen 
kann, was Neutralität im Archivwesen bedeuten kann. Das ist etwas, was im0
mer wieder in meiner Bewertungslehrveranstaltung aufkommt, wenn es um die 
Frage geht: Was machen wir eigentlich mit am Rande der Gesellschaft stehen0
den Gruppen oder konkret rechten politischen Gruppen, die jetzt ihre Unterla0
gen in ein Kommunalarchiv geben wollen? Würden wir das nehmen oder 
nicht? Bei den Referendaren kommt regelmäßig die Antwort: Natürlich würden 
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wir das nehmen, weil das zur Gesellschaft dazugehört. Das muss man dann ent0
sprechend behandeln. Das kann man nicht frei zugänglich machen, allein 
schon, damit da nichts politisch passiert. Ich bringe dann in diese Debatte ein, 
dass sie auch in der Verwaltung drinstecken und dort auch politische Akteure 
haben, die das vielleicht gar nicht lustig finden, die Unterlagen von Rechten zu 
übernehmen. Da sind wir auf einer anderen Ebene. Da bin ich bei einer politi0
schen Bewertung. Und genau da muss für mich die Neutralität der Archivare 
gegeben sein, dass man als Archivar oder als Archivarin sagt: Das gehört zu 
dieser Gesellschaft dazu, deswegen übernehmen wir es. Wir machen uns damit 
nicht gemein, wir übernehmen nicht die Inhalte. Aber wir verdammen diese In0
halte auch erst einmal nicht, weil wir zeigen wollen, dass es diese Gruppen in 
unserer Gesellschaft auch gibt. Das gilt für Linksextreme übrigens genauso. 
Das ist immer wieder eine spannende Diskussion mit den politischen Akteuren. 
Und für die muss man sich wappnen.

Clemens Rehm
Zwei Punkte dazu: Wir können dieses Thema >Was übernehmen wir, was uns 
inhaltlich oder thematisch nicht nahesteht< erweitern. Ich nenne nur das große 
Thema Missbrauch. Archive übernehmen dazu die Fälle vor Gericht und damit 
kommen die CD's mit dem einschlägigen Material in die Archive. Früher war 
es so, dass die Weitergabe des Materials strafbar war; heute ist der Besitz dieses 
Materials strafbar 3 aber Archiven erlaubt. Wie dokumentieren wir solche Fäl0
le? Das sind Punkte, bei denen zu entscheiden ist, was Archive übernehmen 
müssen, damit hinterher nachvollzogen werden kann, worum es eigentlich in 
dem Prozess gegangen ist. 

Und damit 3 ich habe heute Morgen viel von Betroffenen gesprochen 3 sind 
sehr starke ethische Themen verbunden. Wann kann man so etwas, wenn man 
es denn archiviert, überhaupt später zugänglich machen? Das gleiche gilt in 
ähnlicher Form für extremistisches oder terroristisches Material, beispielsweise 
Anweisungen für das Bauen von Bomben oder ähnliches. 

Ich denke, es ist ein Unterschied zwischen dem, wie ich die Übernahmeent0
scheidung begründe, und wie ich es dann in Nutzung und in die Kommunikati0
on einbringe. Im Prinzip brauchen wir sowohl für die Überlieferungsbildung 
als auch für die Kommunikation über das Material eine Art Ethik oder Grund0
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sätze. Die Dokumentationsstelle Rechtsextremismus oder das Antifaschistische 
Pressearchiv und Bildungszentrum wollen ja nicht die Anlaufstelle für Rechte 
sein, die sich da munitionieren. Wer sich gegen unseren Staat in dieser Form 
stellt, braucht keine Unterstützung staatlicher Stellen. Insofern sind das zwei 
Bereiche, in denen man jeweils separat entscheiden und entwickeln muss.

Christoph Kühberger
Es ist nochmal schwierig geworden. Ich glaube aber, dass die Beispiele unter0
schiedlich gelagert sind. Ich würde nicht behaupten, wenn man sagt: Ich will 
die gesamte Gesellschaft abbilden, dann ist das ja im Rechtsstaat enthalten. Ob 
ich da neutral bin oder ob ich nur Demokrat bin. Und dann wäre Demokrat, wer 
neutral ist. Im anderen Fall ist es viel delikater, denn da ist das Gesetz nicht 
verfügbar. Und da würde ich an die Politik appellieren: Gebt eine Regelung 
heraus, sonst haben das Archiv und die Verantwortlichen ein massives Problem. 
Es ist die Frage, wem die Videos gehören. Wahrscheinlich kann man das ir0
gendwie regeln, aber es bleibt über kurz oder lang ein Problem.

Irmgard Christa Becker
Dazu gibt es einen Präzedenzfall im Stadtarchiv Wiesbaden. Schon vor ein paar 
Jahren haben Journalisten der >Frankfurter Allgemeinen Zeitung<, die vom 
Nachlass eines pädophilen Lehrers im Stadtarchiv Wiesbaden wussten, diesen 
Nachlass bestellt und entsprechendes Material gefunden und dann einen Rie0
senskandal daraus gemacht. Es wurde geschrieben, das dürfte nicht aufbewahrt 
werden, das ist strafbar. Und dann kam die Polizei und hat es beschlagnahmt. 
Ich habe die damalige Leiterin gefragt, was dann konkret passiert ist? Es lief 
dann so ab, dass die Originale wohl vernichtet wurden, aber die Abzüge der 
Fotos wieder ins Stadtarchiv zurückkamen. Da haben wir genau diesen Punkt. 
Wir haben einen Nachlass mit entsprechendem Material. Aber es war ganz klar, 
dass das Archiv das aufbewahren darf, weil es letztlich den Nachlass hat, der 
rechtmäßig erworben wurde. Auch im Fall der Justizakten, wir haben ja einen 
gesetzlichen Auftrag zu archivieren, und insofern dürfen wir so etwas auch ar0
chivieren. Wir haben aber eine Verantwortung, solche Sachen nicht ohne Wei0
teres zugänglich zu machen. Und das war das eigentliche Problem im 
Stadtarchiv Wiesbaden.
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Matthias Buchholz
Ich würde jetzt gern noch eine Abschlussfrage stellen und unserem Publikum 
dann auch die Möglichkeit geben, selber noch einzugreifen. Meine Frage, die 
ich bewusst zuspitze, lautet: Müssen wir uns von der Lebenslüge des Neutrali0
tätsgebots, die ja manchmal auch bequem sein kann, verabschieden? Und wenn 
ja: Wie füllen wir diese Lücke? Sonst arbeiten wir im luftleeren Raum. Und 
noch weiter zugespitzt: Ist es beliebig, wie wir handeln, oder brauchen wir die0
se Leitplanken, von denen wir sprachen?

Clemens Rehm
Die Begriffe >Leitplanken< und >Werte< allein reichen nicht aus. Zeigen möch0
te ich das am Stadtarchivar von Münster Eduard Schulte. Dieser Archivar, ge0
boren Ende des 19. Jahrhunderts, Teilnehmer des Ersten Weltkriegs, hat 
>wertorientiert< gearbeitet und aus nationalem Interesse gesammelt und das 
weit übersteigert. Als aktiver Nationalsozialist hat er seine Arbeit im Archiv 
unter diese Werte gestellt. Da merkt man, dass man mit dem Begriff >Wert< al0
lein nicht operieren kann.
Die Leitplanken für Entscheidungen bei der Überlieferungsbildung, bei Zu0
gänglichmachung, bei Bildungsprojekten, bei der Priorisierung von Themen für 
Präsentationen usw. sind die Grundprinzipien einer freiheitlich-demokratischen 
Grundordnung 3 Menschenrechte, Rechtsstaat und Demokratie; und dazu ge0
hört auch die Positionierung als Archiv. Dass das seit meinem Berufseinstieg in 
den späten 1980er Jahren nicht immer Mehrheitsmeinung war, das muss ich 
hinnehmen. Dass wir heute so weit sind, dass dieser gesellschaftliche Auftrag 
mehr oder weniger Konsens ist und proaktiv aufgenommen wird, freut mich.

Irmgard Christa Becker
Ich denke, wir sind nie neutral. Und dessen müssen wir uns bewusst sein. Wir 
haben unsere eigenen Werte. Wenn ich die nicht vorher reflektiere, indem ich 
zum Beispiel vor der Bewertung Dokumentationsziele formuliere, dann kann 
ich sie auch nicht überprüfen. Das ist der Punkt. Ich muss meine Werte reflek0
tieren. Ich muss mir Gedanken darüber machen, in welchem Rahmen ich Über0
lieferung möchte. Und ich muss das auch verschriftlichen, so dass es 
überprüfbar wird, und gegebenenfalls auch publizieren und damit transparent 
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machen, auf welcher Grundlage ich gearbeitet habe. Dann brauchen wir nicht 
mehr unbedingt Neutralität oder diese Begrifflichkeit. Wir haben genug Kolle0
gen, die immer noch sagen, sie gehen ganz >objektiv< an die Bestände heran. 
Dagegen können wir ganz klar sagen, dass wir die Ziele definiert haben, die die 
Grundlage für die Bewertung sind, und wir versuchen, diese Ziele zu erreichen. 
Und wenn wir in den Beständen feststellen, dass diese Ziele nicht erreichbar 
sind, dass aber ganz viele andere spannende Unterlagen existieren, die für an0
dere Ziele gut sind, dann muss ich darüber reflektieren, was ich mit meinen 
Zielen mache und diese gegebenenfalls auch anpassen. Das ist genau der Refle0
xionsprozess, der notwendig ist. Und es wird sich auch immer wieder verän0
dern. Was ich heute als Ziel definiere, ist unter Umständen in zehn Jahren nicht 
mehr relevant. Insofern wird man das immer wieder überdenken müssen. Aber 
es darf nie dazu führen, dass man in zehn Jahren alle Bestände, die schon mal 
durchbewertet sind, dann nach neuen Zielen noch mal bewertet. Sondern dann 
ist die frühere Entscheidung zu respektieren. Und sie ist transparent zu machen, 
so dass sie überprüft werden kann. Deswegen denke ich, es gibt die Neutralität 
in dieser Absolutheit nicht, sondern es gibt immer nur eine reflektierte Vorge0
hensweise und eine transparent gemachte, es sollte sie zumindest geben.

Christoph Kühberger
Schwierig, nach den beiden Vorrednern jetzt noch etwas zu sagen. Ich glaube, 
wir haben Vorteile der Demokratie gegenüber dem Kollegen aus Münster, der 
Nationalsozialist wurde. Die Demokratie bietet die Pluralität an und deckt viel 
ab, auch wenn es uns im Einzelnen persönlich vielleicht nicht schmeckt, was 
innerhalb der Rechtsstaatlichkeit stattfindet, Rechtsextremismus beispielswei0
se. Das Schwierige ist, wo beginnt das oder wo wird innerhalb der Rechtsstaat0
lichkeit agiert oder nicht? Ich verstehe, dass das politische Entscheidungen 
sind, da zieht man sich wieder auf dieses politische Moment zurück. Auf der 
wissenschaftlichen Seite würde ich da gleich einsteigen wollen zu diskutieren - 
auf einem ganz anderen Standpunkt 3 und sagen, dass das diskussionsbedürftig 
ist, sonst ist man tatsächlich in einem Diskurs, der die Rechtsstaatlichkeit ganz 
schräg angreift. Ich verstehe aber Ihr Argument, dass das natürlich irgendwo 
beginnt. Da gibt es natürlich Erfahrungswerte und darum gibt es natürlich auch 
hier Legitimationsmomente. Ich glaube trotzdem, die Demokratie bietet dies0
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bezüglich das bessere Fundament als die diktatorischen Systeme, die wir in Eu0
ropa durchlebt haben, um auch das andere 3 was immer das andere Politische 
oder das andere Weltanschauliche ist 3 mit zu berücksichtigen. Ein zweiter 
Punkt ist: Im Archiv handeln Menschen, es handelt nicht die Institution! Ich 
glaube, das ist tatsächlich auch etwas, was sich in den letzten 50 Jahren verän0
dert hat. Während in älteren Traditionen immer die Autorität der Institution 
hochgehalten wurde 3 nicht nur im Archiv, ich glaube, das war an der Universi0
tät ganz ähnlich 3 erkennen und akzeptieren wir viel stärker: Wir sind Men0
schen und es handeln Menschen. Und Menschen können nachdenken, können 
reflektieren. Institutionen fällt das teilweise sehr schwer. Und Institutionen sind 
heute nur mehr so viel wert, wie die Menschen, die für die Institution arbeiten, 
die bestimmte Reflexionsgrade haben. Welche Begrifflichkeiten wählt man? 
Mir gefällt >Begründungsobjektivität< sehr gut. Das ist vermutlich sehr weit 
weg von der Kollegin, die von sich sagt, sie macht alles >objektiv<, denn das 
wird leider oft unreflektiert übernommen. Das sieht man übrigens auch schon 
in Schulen, wo man heute stärker kritisches historisches Denken positioniert. 
Da lernen die Schülerinnen und Schüler aufs Neue Leerformeln, so wie man 
früher Jahreszahlen oft sinnlos auswendig gelernt hat. Sie lernen heute: >Ja, das 
ist alles nicht objektiv.< Aber sie können es nicht begründen. In dieser Schleife 
stecken wir. Ich denke, akademische Einrichtungen, und dazu würde ich auch 
Archive zählen, sind dazu angelegt, Begründungen anzugeben und dazu zu ste0
hen. Das sollte dann auch mit Transparenz gekoppelt sein. Das hört sich jetzt so 
an, als ob alles gelöst ist. Überhaupt nicht. Denn jeden Tag tritt ein neues, noch 
nicht zur Gänze gelöstes Problem auf, das auf seine ethisch-moralische Ein0
schätzung wartet.

Matthias Buchholz
Liebe Kolleginnen, liebe Kollegen! Gibt es Fragen oder Rückmeldungen nach 
dem Motto: So eine Ethik-Diskussion, was soll das eigentlich? Brauchen wir 
nicht. Spielt das in Ihrem Alltag, in Ihren Häusern eine Rolle? Wird über solche 
ethisch-moralischen Fragen diskutiert, die, so glaube ich, viel mit unserem Ver0
ständnis vom Beruf zu tun haben?
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Frage aus dem Publikum
Danke für die ethische Diskussion. Ich fand das hochspannend, besonders die 
Zuspitzung, als es um das hochbrisante Material zu Pädophilie ging. Mich hat 
das an eine Podiumsdiskussion mit der Fotosammlungsleiterin der ethnologi0
schen Sammlung des Rautenstrauch-Joest-Museums erinnert. Da ging es um 
eine ähnliche Frage. In der ethnologischen Sammlung existieren >wilde< Fotos, 
und ein Teilnehmer sagte, ihn schmerzt es sehr, die Bilder seiner Vorfahren, die 
von vermeintlichen Ethnologen rassistisch dargestellt werden, weiter im Um0
lauf zu sehen, und dass die hier in der Sammlung aufbewahrt werden. Er wollte 
sogar, dass es vernichtet wird. Daran musste ich heute denken. Archive: neutral 
oder auch nicht? Welche Werte stehen sich dort gegenüber? Meiner Meinung 
nach gibt es bei den Angehörigen oder Missbrauchsopfern ein Leid, zu wissen, 
dass dieses Material noch im Archiv liegt und dem ein etwaiges Forschungsin0
teresse gegenübersteht. Was ist der Nutzen davon, solches Material aufzube0
wahren? 

Clemens Rehm
Sie beschreiben ein >ethisches Dilemma<. Ich greife mein Beispiel von eben 
noch einmal auf: Wenn man sich pädophiles Material anschaut, vollzieht sich ja 
noch mal der Akt des Missbrauchs gegenüber den Betroffenen. Das können wir 
nicht hinnehmen. Archive sind Orte der Wahrheiten, denn es gibt in diesen Fall 
mindestens zwei Wahrheiten: Es gibt die Wahrheit der Betroffenen, aber auch 
die Wahrheit über die Täter. Wir haben in anderen Zusammenhängen, beispiels0
weise beim Thema >NS-Zeit<, viel mehr Täterforschung als Opfer- und Betrof0
fenenforschung. Aber die Tatsache, dass es solches Material gibt, ermöglicht in 
beide Richtungen einen Anschluss. Da sind wir wieder bei der Funktion der Ar0
chive als Ort der Demokratie und der Menschenrechte. Ich möchte nicht, dass 
Täter exkulpiert werden, indem wir das Material vernichten. Denn damit wird 
der Unrechtskontext zu einer Leerstelle. Die Punkte, die Sie, Herr Kühberger, 
in Ihrem Vortrag nannten 3 Inklusivität, also Einbeziehung in den Dialog, Ge0
rechtigkeit, Nachhaltigkeit 3 die würden die Archivfunktion bei der weiteren 
Aufbewahrung festzurren. 

Ich darf ein weiteres Beispiel nennen, in dem es um die Geschichte einer 
kleinen Stadt geht. Da wird in der NS-Zeit ein Mensch vor einem Zeitungs0
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stand fotografiert, der offenbar ihm gehört, mit allen möglichen NS-Zeitungen. 
Das Bild wurde im öffentlichen Raum gemacht und der Inhaber war erkennbar 
einverstanden mit dem Foto. Die Nachfahren wollten diese Geschichte ihres 
Vorfahren nicht in der Stadtgeschichte sehen, denn er sei kein Nazi gewesen. 
Und dann stellte sich heraus, dass dieser Mann den Eid auf den Führer in der 
örtlichen Sparkasse nicht geleistet hatte, entlassen wurde und sich mit dem Zei0
tungsstand in der Nazizeit über Wasser gehalten hat. Chancen für solche Ge0
schichten der vielen Wahrheiten fehlen, wenn wir anfangen, die Originale zu 
vernichten. Dass solche Geschichten zur Pädophilie nicht heute oder morgen 
erzählt werden können, ist offenkundig. Aber dass wir Leerstellen entstehen 
lassen, wo Unrecht dokumentiert ist, halte ich für nicht vereinbar mit unseren 
archivischen, ethischen Grundsätzen.

Monika Linder
Diese Fragen sind mittlerweile bei uns Alltag, beispielsweise das Thema >Ko0
lonialismus<. Kolonialismusrelevante Nachweise werden sehr viel nachgefragt. 
Wir haben Filmteams bei uns, die die Dokumente filmen möchten. Da hängt 
viel mit der Rechteklärung zusammen. Natürlich geben wir alles, was rechtlich 
abgeklärt ist, an Dokumenten heraus. Natürlich gibt es auch ethische Fragen. 
Die Museen haben noch viel mehr damit zu tun, mit den Schäden etc. Ich bin 
im laufenden Kontakt mit dem Justiziariat der Stiftung Preußischer Kulturbe0
sitz. Es ist letztlich ein richtiges Arbeitsgebiet geworden. Es gibt aber auch 
Möglichkeiten, sich da etwas abzusichern. Wir haben zum Beispiel einen Be0
reich für die Erschließung und Digitalisierung des Nachlasses von Leni Riefen0
stahl innerhalb eines DFG-Projekts. Da haben wir ein stiftungsübergreifendes 
Projekt und einen begleitenden wissenschaftlichen Beirat für all diese Spezial0
fragen, mit dem wir uns dann austauschen. Es ist tatsächlich ein Gebiet, das 
uns dauerhaft beschäftigt.

Frage aus dem Publikum
An dem Beispiel von Herrn Rehm sieht man, wie wichtig der Kontext bei dem 
Bild ist. Das hat auch einen ethischen Aspekt. Eigentlich dürfen Sachen nach 
der reinen Lehre nur dann ins Archiv kommen, wenn dieser Kontext klar ist, 
damit man den auch wirklich zeigen kann. In Ihrem Beispiel ist es Zufall ge0
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wesen, dass man das noch über die Nachfahren klären konnte. Aber oft hat man 
in Archiven das Problem, dass Fotos da sind, denen der Kontext ganz oder teil0
weise fehlt. Dann wird es ganz schwierig, diese Fotos zu nutzen und deutlich 
zu machen, worum es da geht. Das ist auch etwas, was zu unserer Ethik dazu 
gehört, dass man die Unterlagen nicht einfach ohne eine Begründung über0
nimmt, sondern dass man den Kontext klarmacht, in dem sie entstanden sind, 
damit sie korrekt interpretiert werden können.

Christoph Kühberger
Ich möchte auf die Fotografie im Kolonialkontext eingehen. Ich glaube, da ha0
ben wir noch wahnsinnig viel zu tun. Viele Archive oder Museen wissen gar 
nicht, was sie haben, weil es so viel ist, dass sie es gar nicht aufarbeiten kön0
nen. Daher glaube ich, dass eine abschließende Antwort momentan nicht mög0
lich ist. Gleichzeitig hören wir viel zu wenig auf diese Stimmen von außerhalb, 
oder mittlerweile auch innerhalb Europas. Das sind die Gruppen, die nicht an0
wesend sind. Die müssen gehört werden, und die müssen integriert werden. 
Aber da liegt noch ein sehr weiter Weg vor uns. Gleichzeitig verändert sich un0
sere Gesellschaft so rapide und es wandeln sich die Konzepte. Im Zusammen0
hang mit dem Neutralitätsgebot gibt es sicher bald eine Debatte um das Recht 
auf Vergessen. Warum gibt es ein Recht auf Vergessen im Internet, aber im Ar0
chiv nicht? Das gehört alles in diesen Wandel, in dieses Verständnis von Ge0
sellschaft hinein. Wenn Menschen damit groß werden, dass man etwas im 
Internet >streichen< kann, dann hat man ganz neue Vorstellungen, wie die Welt 
funktionieren muss. Das wird über kurz oder lang vor allem auf mit Vergangen0
heit Beschäftige und Historikerinnen und Historiker zukommen.

Clemens Rehm
Mit dem Stichwort >Recht auf Vergessenwerden< haben Sie bei mir ein Fass 
aufgemacht. Wir Archivrechtler sagen immer wieder laut, dass in der DSGVO 
die Absicherung für die Arbeit der Archive enthalten ist: Gesellschaften sollen 
3 juristisch >sollen< heißt >müssen< 3 ihr Gedächtnis bilden und die wichtigen 
Unterlagen aufbewahren! Das ist die Begründung für Archive und die Artikel 
enthalten ein >Recht auf Erinnerung< als Basis für die Arbeit der Archive. Ich 
bin bei den Diskussionen zu diesem Komplex darauf angesprochen worden, ob 
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es 3 wenn es ein Recht auf Erinnerung für die Gesellschaft in den Archiven gibt 
3 es nicht auch für das Individuum ein ableitbares Recht auf Erinnerung geben 
würde? Da sind plötzlich wieder die Betroffenen im Blick. Wenn man die Texte 
der DSGVO intensiv durcharbeitet, dann ist das meines Erachtens durchaus ge0
geben. 

Was ich heute Morgen im Einführungsvortrag vorgetragen habe, hätte ich 
auch mit einem rechtlichen Element untermauern können: Betroffene haben ein 
Recht darauf, diese Unterlagen, die sie betreffen, archiviert zu bekommen, 
wenn es 3 wie es heißt 3 ein berechtigtes Interesse gibt. 

Und ein letztes: Ich bin vorhin gefragt worden, wie in Archiven dieses Mo0
ralische im Alltag umgesetzt werden kann. Zugespitzt heißt das: Feiern wir in 
der fünften Ausstellung einen Herzog August aus dem 16. Jahrhundert oder er0
arbeiten wir eine Ausstellung über die Auswirkung des Paragrafen 175 in der 
Bundesrepublik? Es gibt für Homosexuelle und andere Gruppen, die von Urtei0
len von 1945 bis etwa 1994 betroffen sind, einen Entschädigungsfonds. Von 
knapp 70.000 Berechtigten haben bis Mitte 2022 nur 335 einen Antrag gestellt. 
Warum? Weil auch die Aufarbeitung die Möglichkeit enthält, wieder diskrimi0
niert zu werden. Was sagt das über unsere Gesellschaft heute? Ich denke, wenn 
die Archive hier einschlägige archivierte Materialien sichern und mit den Be0
troffenen in den Dialog treten, dann ist das ein starkes Signal. Wenn wir sagen, 
Archive sind Orte der Demokratie, die ihre Arbeit auf ethische Grundlagen 
stellen, werden solche Initiativen mit gesellschaftlicher Relevanz Alltag.

Matthias Buchholz
Ich hoffe, dass nicht nur wir uns über Ethik verständigen und darüber, was 
sinnvoll ist zu tun, sondern dass das auch die Leitungen unserer jeweiligen 
Häuser verinnerlichen. Denn das Ganze kostet auch Geld, das dürfen wir nicht 
verschweigen. Das heißt, jede Setzung eines Themas bedeutet, dass ich andere 
Themen nicht behandle. Und auch das ist eine ethische Frage! Ich bin sehr ge0
spannt, ob es uns in den nächsten Jahren gelingt, diese Problematik auch ein0
mal bundesweit, beispielsweise auf dem Deutschen Archivtag, zu 
thematisieren; jetzt haben wir es zumindest hier auf dem Berliner Archivtag 
diskutiert. Sie haben auch gehört: Die ethische Frage beginnt damit, was ich in 
mein Archiv übernehme. Sie geht weiter, wie ich die Sachen erschließe und wie 
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ich sie zugänglich mache. Das heißt, wir haben gleich mehrere Stufen, wo die0
se ethischen Fragen eine ganz große Rolle spielen. Ein Großteil von Ihnen 
kennt vielleicht dieses kleine Schildchen: >Be nice to the archivists, they can 
erase you from history<. Und das, glaube ich, könnte vielleicht als ein 
Schlusswort gelten.
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